




 

Junior Bachmann 

Literaturwettbewerb 

2011 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Organisation 

Mag. Alexander Knes 

Prof. Mag. Petra Mack 

 



Junior Bachmann Literaturwettbewerb 

 4  

 

 

19. Junior Bachmann Literaturwettbewerb 
Die Brosch¿re zur Lesung 

Mai 2011  

Vorwort 

Danksagung 

R¿ckblick 2010 

5 

6 

7 

Kategorie I 

Elena Lach 

Karla Scholz 

Sara Sukalo 

Alle bewerteten Texte Kategorie I 

 

12 

14 

15 

16 

18 

Kategorie II 

Maximiliane Winter 

Theresa Arbeiter 

Yannick Barthel 

Alle bewerteten Texte Kategorie II 

53 

54 

56 

60 

63 

Kategorie III 

Antonia Kramer 

Julia Winter 

Valerie Kohrgruber 

Alle bewerteten Texte Kategorie III 

 

91 

92 

96 

98 

101 

Zitate 106 

Impressum: 

Redaktion, Layout & Design: Mag. Alexander Knes 

Foto Plakat & Cover: Sch¿lerInnen 8. Klassen 

Texte: TeilnehmerInnen Junior Literaturwettbewerb 

Druck: DruckŁ und Kopierzentrum Diºzese Gurk 



Junior Bachmann Literaturwettbewerb 

                                             5 

  

Vorwort 

Bereits zum 19. Mal veranstaltet das Ingeborg Bachmanngymnasium seinen Junior Bachmann Literaturwettbe-

werb , der mittlerweile zu einer traditionellen Veranstaltung des Kärntner bzw. österreichischen Schullebens 

zählt.  

 

In diesem  Jahr konnten wir uns über eine Rekordzahl an 442 Texten aus sämtlichen AHS und BHS Kärntens 

freuen, wobei uns eine große Zahl an  SchülerInnen aus Düsseldorf treu geblieben sind und sich auch Schüle-

rInnen einiger Grazer und Wiener Gymnasien beteiligten.  

 

Die Rekordanzahl an Texten wurde wie im Vorjahr in 3 Kategorien aufgeteilt I 1./2. Klasse , II 3./4./5 Klasse  

und die Kategorie III der 6./7./8. Klasse . 

Bei der Bewertung der eingelangten Texte wurde in den ersten beiden Kategorien  folgendes Punkteschema 

beibehalten: Ein Kontingent von 20 Punkten stand für jeden Juror zur Verfügung, wobei maximal 5 Texte bewer-

tet und für einen Text höchstens 9 Punkte vergeben werden durften. In der höchsten Kategorie wollten wir den 

Großen Wettbewerben  nacheifern  und entschlossen uns, diese Texte in einer Jurorensitzung zu bewerten, die 

am 30.03. d. J. im Robert Musil-Institut stattfand.  

Kärntner Persönlichkeiten aus der Literaturszene, dem Bildungsbereich, den Medien und der Wirtschaft haben 

sich wieder bereiterklärt, als JurorInnen den Texten ihre Aufmerksamkeit zu schenken, wobei wir uns sehr ge-

schätzt fühlen, dass wir einige bereits als StammjurorInnen  bezeichnen dürfen. 

Mit dem Vorschlag den  diesjährigen  Wettbewerb mit dem Titel NUR EIN SPIEL auszuschreiben, wollten wir 

dem pessimistischen Grundtenor der in den vergangen Jahren eingelangten Texte entgegentreten  -ob es uns 

gelungen ist, sei dahingestellt.  Die JungautorInnen interpretierten den  Leitgedanken auf unterschiedlichste 

Weise, die Motive umfassen Themen wie Freundschaft und Liebe,  Krieg und Leid, Einzigartigkeit und Anders-

sein, sie erzählen von  verzweifelten Situationen, in denen die Protagonisten das Spiel des Lebens  verlieren, 

von Erfahrung im sozialen Bereich, geben auf berührende Weise die Praxis des modernen Mobbings wieder 

und bieten somit einen erstaunlichen Einblick in die Lebenswelt der Jugendlichen, die zuweilen erhobenen Zei-

gefingers auf Gesellschaft und Politik blicken.  

Wir sehen die Aufgabe unseres Wettbewerbes darin, die Lust an sprachlicher Gestaltung zu wecken, den Um-

gang mit Literatur zu fördern und den SchülerInnen die Möglichkeit zu bieten, sich vor einem größeren Publikum 

präsentieren zu können. Allein der Mut, mit sehr persönlichen Texten an die Öffentlichkeit zu gehen, kann als 

Erfolg der am 26. Mai 2011 im Großen Saal des WIFI stattgefundenen  Schlusslesung gewertet werden. 

 

Wir wünschen mit der Broschüre, die alle von den JurorInnen mit Punkten gewerteten Texte beinhält, viel Freu-

de beim Lesen und bedanken uns bei allen, die eine Arbeit eingelangt haben. Wir bedanken uns für die Kreativi-

tät und ganz besonders für die Bestätigung, dass junge Leute, entgegen allen Befürchtungen einer Banalisie-

rung von Sprache angesichts des Vormarsches von Internet und neuen Medien, sehr wohl in der Lage sind sich 

schriftlich zu artikulieren! 
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Wir bedanken uns bei folgenden Institutionen, Firmen und Personen für die finanzielle, ideel-

le und tatkräftige  

Unterstützung des ĂJunior Bachmann Literaturwettbewerbs 2011ñ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Elternverein des Ingeborg Bachmann Gymnasium | Ingeborg Bachmann Verein | Hofrat Dir. Mag. Werner  Glas 

| Coca Cola | Schulkantine Karl Kräuter | Brauerei Hirt | Stadttheater Klagenfurt | Musil Institut | Druck und Ko-

pierzentrum Diözese Gurk | WIFI Kärnten | Abteilung Präsidium der Landeshauptstadt Klagenfurt | Kulturabtei-

lung der Stadt Klagenfurt | LHStv Dr. Peter Kaiser |  Bgm. Christian Scheider  | Johanna König | Tamara Hölzl-

sauer | Josef K. Uhl | Dr. Mag. Walter Fanta | Dr. Ulrich Ertl | Mag.ª Ania Konarzewski | Elisabeth Petermann | 

Sandra Glanzer | Heiner Zaucher | Dr. Mag. Fabian Hafner | Rudolf Altersberger | Uschi Loigge | Univ. Prof. Dr. 

Klaus Amann | Helmut Zechner | Mag. Andreas Staudinger |  Mag. Rainer Arnulf | Mag.ª Susanne Mittag | Mag. 

Christian Snurer | Hannes Majdič | DI Susanne Koschat-Hetzendorf | Mag.ª Astrid Kolmanics |  Mag. Anita Cajc-

mann | Mag.ª Barbara Petscharnig | Mag.ª Britta Majdic | Mag.ª Julia Knafl | Mag.ª Dr. Evelin Fischer-

Wellenborn | Mag.ª Sarah Ebersberger |    Mag.ª Irene Filippitsch | Mag.ª Sandra Haimburger | Mag.ª Petra Fan-

zoj | Mag.ª Ingrid Huber | Mag.ª Angelika Siedler | Ing. Klaus W. Kapelarie | Mario Löschnig | Mag. Rainer Isola | 

Erna Lobnig | Doris Karpf |  
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Rückblick zum Festakt 2010 

 

Die Schlusslesung des  Junior Bachmann Literaturwettbewerbs 2010 ging am 27. Mai im großen Saal des WIFI 

Kärnten über die Bühne. Knapp 200 BesucherInnen hörten die neun Siegertexte, die  zum Thema Zum Schrei-

en  geschrieben worden waren. Gelesen wurden sie von den Jungautoren selbst, die in drei Alterskategorien 

angetreten waren und sich bei der bewertenden Fachjury gegen mehr als 300 KonkurenntInnen durchgesetzt 

hatten. 

 

Die Preise im Gesamtwert von  1500,- wurden vom Kärntner Dramaturgen Bernd Liepold-Mosser überreicht. 

 

 

 

Hauptsieger der Kategorie I (5.-6. Schulstufe) 

Moritz Sternath vom Stiftsgymnasium St.Paul/Lavanttal 

 

 

 

 

 

 

 

Hauptsiegerin der Kategorie 2 (7.-9. Schulstufe) 

Kristina Sammer vom Ingeborg Bachmann Gymnasium  

Klagenfurt 

 

 

 

 

 

 

Hauptsiegerin der Kategorie 3 (10.-12. Schulstufe) 

Alina Lindermuth vom Peraugymnasium Villach 
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Alle neun Gesamtsieger des Jahres 2010 

Eindrücke des Abends 

Begrüßung durch  

HR Dir. Mag. Glas 
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1. Platz, Kategorie I 

Elena Lach 

6. Klasse Waldorf-

schule Klagenfurt 

Elena Verena Lach: geboren am 05. Jänner 1999 in Wien. 

Elena verbrachte die ersten Jahre ihres Lebens in Wien und 

Tullnerbach. Zum Schuleintritt folgte die Übersiedlung nach 

Kärnten. Seitdem ist Elena begeisterte Schülerin der Rudolf-

Steiner-Schule Klagenfurt. Sie spielt seit sechs Jahren Har-

fe, liebt Basketball, Bücher, Musik, ihre Freunde und ihre 

Katze Tiger. 

2. Platz, Kategorie I 

Karla Scholz 

6A Klasse  

Annette-von-Droste-

Hülshoff-Gymnasium 

Düsseldorf 

Ich heiße Karla Scholz und gehe in die 6. Klasse des Anette-von-Droste-Hülshoff-

Gymnasiums. Ich wohne in Düsseldorf, Holthausen. Das ist ein kleiner Stadtteil bei 

Itter. Meine Hobbies sind schwimmen, Freunde treffen, anderer Sport, mein Hund 

Fanny, der auch auf dem Bild zu sehen ist und chatten mit 

meinen Freunden. Ich liebe Fantasybücher über alles und 

zeichne auch gerne Mangas. 

Ich schreibe eigentlich schon seit der Grundschule, dort 

aber natürlich nur so kleine Geschichten. Ich schreibe 

meistens wenn mir langweilig ist, denn dann kommen mir 

die besten Ideen. Die Idee für meine Geschichte ist mir in 

den Ferien (wir sollten eigentlich schon längst mit der Geschichte angefangen haben, 

doch mir sind einfach keine passenden Themen eingefallen) gekommen, während ich 

eine CD gehört habe Das Haus der Krokodile . In diesem Hörbuch stürzt ein Mäd-

chen über ein Treppengeländer und ist auf der Stelle Tod, mir gefiel das aber nicht 

besonders und mir kam die Idee, eine Geschichte über ein Mädchen zu schreiben, 

dass diesen Sturz überlebt und ein Tagebuch über ihr Leben im Krankenhaus 

schreibt. 

3. Platz, Kategorie I 

Sara Sukalo, 

1c Klasse  

Ingeborg Bachmann 

Gymnasium Klagen-

furt 

Ich heiße Sara Sukalo und bin am 27. Juli 2000 geboren. 

Meine Hobbies sind Lesen, zeichnen, Sport und tanzen. Am 

liebsten esse ich Pizza und dazu trinke ich gerne Limonade. 
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Bewertungsübersicht 

Kategorie I 

1. und 2. Klassen 

Jury:  

Tamara Anna Hölzlsauer | Johanna König | Josef K. Uhl | Dr. Mag. Walter Fanta |  

Dr. Ulrich Ertl 

Punkte Name Titel Klasse Schule 

11 Elena Lach Die Zukunft 6.Kl. Waldorfschule Klagenfurt 

9 Karla Scholz Nur ein Spiel 6A 
Annette-von-Droste-Hülshoff-

Gymnasium, Düsseldorf 

8 Sara Sukalo Nur ein Spiel 1C IBG 

7 Leandra Schurz 
Es war doch nur ein 

Spiel 
2C IBG 

7 Leoni Wylenga Kuscheldrache 6F 
Annette-von-Droste-Hülshoff-

Gymnasium, Düsseldorf 

6 Jeremias Fliedl Die kleine Spielfigur 1A IBG 

6 Felizitas Korak Nur ein Spiel 2D Europagymnasium 

5 

  
Sarah Hof Moridien 6F 

Annette-von Droste-Hülshoff-

Gymnasium, Düsseldorf 

5 Moritz Kropfitsch Nur ein Spiel 2D Europagymnasium 

4 Janine Wolf Der fiese Streich 1E IBG 

4 Nina Obmann 
Mensch ärgere dich 

nicht 
1A IBG 

4 Elisabeth Gorgasser Nur ein Spiel 2D IBG 

4 Viktoria-Katharina Nur ein Spiel 2D Europagymnasium 

4 Andrea Stangl Nur ein Spiel 2E IBG 

4 Lisa Haller 
Es ist doch nur ein 

Spiel 
2E IBG 

3 Franziska Krähahn 
Das war alles nur ein 

Spiel 
6B 

Annette-von-Droste-Hülshoff-

Gymnasium, Düsseldorf 

2 Nicola Rausch Nur ein Spiel 1D IBG 

2 Lisa Wutscher Nur ein Spiel 2B Stiftsgymnasium St. Paul 

2 Sandra Bückelmann Nur ein Spiel 6b 
Annette-von-Droste-Hülshoff-

Gymnasium, Düsseldorf 
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1. Platz, Kategorie I 

Elena Lach 

6. Klasse Waldorfschule 

Klagenfurt 

 

DIE ZUKUNFT - NUR EIN SPIEL? 

Leben im Jahre 3582 

Version 1 

In ein paar Jahrzehnten werden die Menschen sich so in der Technologie fortentwickelt haben, dass sie Halbro-

boter werden. Fast alle werden eine Operation hinter sich haben. Sie werden an der Schläfe einen Schlitz ha-

ben, in dem eine winzigkleine Karte stecken wird. Darauf wird das ganze Wissen der Menschheit einprogram-

miert sein. Man wird seine Kinder schon viel früher in die Schule schicken, weil ja sogar ein Baby die Last des 

Wissens auf den Schultern tragen muss. Es werden aber auch harte Gesetze herrschen. Alle Leute, die keinen 

Chip in sich haben, werden als illegal gelten und dürfen gefangen, wenn nicht sogar getötet werden! 

 

Version 2 

Die Menschheit wird im Jahre 3582 endlich zur Vernunft gekommen sein. Wir werden mit der Natur im Einklang 

leben und sie hoch achten! Strom, Plastik, Atommüll usw. wird abgeschafft werden. Das, was man nicht mehr 

abschaffen kann, wird so gut verwertet werden, wie es geht. Alle Völker werden friedlich leben und wir werden 

nicht zu befürchten haben außer einer anderen Zukunft. Das Leben wird wie ein Spiel sein! 

 

Version 3 

Die dritte Möglichkeit, wie wir später leben könnten, ist schnell gesagt! Es wird sich nicht viel verändert haben. 

Es wird vielleicht neue Marken und Firmen geben, aber sonst nichts wesentlich Neues. 

 

Version 4 

Version vier sieht für uns schwarz! Die Menschen werden zusammen mit der Erde zu Grunde gehen. Natürlich 

werden zuerst die Menschen aussterben. Durch die Strahlen, die Umweltverschmutzung usw. geschwächt, wird 

die Erde sich langsam aber stetig in ein schwarzes Loch verwandeln. 
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2. Platz, Kategorie I 

Karla Scholz 

6A Klasse Annette-von-Droste-Hülshoff-Gymnasium 

Düsseldorf 

 

Nur ein Spiel 

Tagebucheinträge von Grace an Mallory 

28.2.1934, Mittags Liebste Mallory. 

Ich liege gerade im Krankenhaus. Ich habe heute mit meiner Schwester Lucy Fangen gespielt. Es hat so viel 

Spaß gemacht. Wir sind durch den ganzen Park gerannt und später haben wir in Omas Villa (wir haben sie heu-

te besucht) weitergespielt. Und dort geschah das Unglück. Wir rannten um die Treppengeländer. Lucy kam im-

mer näher. Wir befanden uns im ersten Stock und der Boden des Erdgeschosses war ungefähr zweieinhalb Me-

ter weit unten. Plötzlich war Lucy weg. Ich sah mich um, schaute sogar nach unten auf den Boden des Erdge-

schosses, rief nach meinem Bruder, doch sie kam nicht zurück. Ich stand nah am Geländer und hörte ein leises 

Tappen. Ich wandte mich um. Vor mir stand ein Monster, es hatte gelbe große Augen und Fell, mehr konnte ich 

nicht sehen und ehe ich mich versah, stürzte ich über das Geländer. Dann spürte ich gar nichts mehr. Lucy 

muss zurückgekommen sein und die Eltern gerufen haben, sonst wäre ich nicht mehr am Leben. Ich wurde 

schon am Kopf untersucht und am Rücken. Ich weiß noch nicht ob ich mir etwas Ernstes getan habe. Mama ist 

gerade beim Arzt und erfährt alles über die Untersuchung. Bestimmt wird sie mir später alles erzählen. Dabei 

war alles nur ein Spiel. Alles Liebe, Deine Grace. 

1.3.1934, Abends Liebe Mallory. 

Heute sind Oma und auch Opa gestorben, bei einem Autounfall. Es ist schrecklich, Mama weint und Papa 

schaut traurig und sperrt sich in seinem Arbeitszimmer ein. Es ist grässlich. Erst gestern haben ich und Lucy 

Oma und Opa noch gesehen und nun nie wieder. Ich habe mir den Schädel geprellt und die Wirbelsäule ver-

staucht. Mama sagte, dass das überhaupt nicht schlimm ist. Aber es tut wirklich weh. Ich kann mich nicht bewe-

gen, nur meine Arme und Beine. Es ist wirklich schwer, im Liegen zu schreiben. Lucy bleibt bei mir im Kranken-

haus. Ich bin froh, dass eine angebrochene Wirbelsäule und ein geprellter Schädel nichts Schlimmes ist, wie 

Mama sagt. Und das alles nur wegen diesem Spiel. Liebe Grüße aus dem Krankenhaus, Deine Grace. 

2.1.1934, Abends Liebste Mallory. 

Lucy hat mir heute alles erzählt. Sie hatte sich als Monster verkleidet um mich zu erschrecken. Das ist ihr ja toll 

gelungen. Heute war Omas und Opas Beerdigung, allerdings eine symbolische, weil man sie irgendwie nicht 

mehr gefunden hat, nach dem Unfall. Ich sitze im Rollstuhl. Das ist großartig, aber jetzt tun mir die Arme höllisch 

weh. Und das alles war doch anfangs nur ein Spiel. Ich hoffe, du wirst niemals über ein Treppengeländer fallen, 

Deine Grace. 

6.3.1934, Morgens Liebe Mallory. 
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Ich liege nun schon eine Woche im Krankenhaus und es wird langsam lästig. Ich bin ständig allein. Lucy kann 

auch nicht mehr bleiben und ich liege nur im Bett. Mama und Papa haben mir gestern viele Bücher gebracht, 

viel zu viele für nur noch eine Woche. In einer Woche werde ich entlassen. Mama und Papa sehen betrübt aus, 

betrübter denn je. Ich denke, es ist noch wegen Oma und Opa. So ein blödes Spiel. Allerliebste Grüße, Deine 

Grace. 

9.3.1934, Abends  

Liebste Mallory. 

Endlich bin ich nicht mehr allein in meinem Zimmer. Heute ist ein Junge gekommen, er heißt Jared. Er ist wirk-

lich nett und wir reden viel. Er hat sich ebenfalls verletzt bei einem Sturz. Er hat keine Eltern mehr und tut mir 

deshalb unendlich leid. Als ich erzählte, dass vor kurzem meine Großeltern gestorben sind, wurde seine Mine 

plötzlich düster. Ich wusste nicht, warum und wechselte deshalb sofort das Thema. Er ist seit Tagen der einzige 

Gesprächspartner. Alles nur wegen einem Spiel. Liebe Grüße, Deine Grace. 

30.5.1934, Abends Liebste Mallory. 

Ich habe dich fast für immer verloren. Dieser miese Arzt hat dich mir fortgenommen. Jared ist weg, er ist nun 

gesund. Ich liege zwar noch im Krankenhaus, aber meine Wirbelsäule und mein Kopf ist geheilt. Ich muss seit 

gestern Krankengymnastik machen. Ich lag drei Monate im Krankenhaus und ich bin furchtbar schwach. Ich 

müsste nur zwei Flure durchqueren und wäre danach völlig erschöpft. Bald kann ich nach Hause. Mama arbei-

tet als Psychoärztin und hat gestern die Praxis übernommen, da ihr Chef an Gicht gestorben ist. Papa kommt 

jeden Tag. Lucy ist letzten Monat dreizehn Jahre alt geworden. Wir haben alle zusammen im Krankenhaus ge-

feiert. Ich freue mich, dass alle so viel für mich tun, Mama lässt jeden Tag zwei Arbeitsstunden sausen um bei 

mir zu sein. Und alles hat mit diesem verdammten Spiel angefangen. Alles Liebe, Deine Grace. 

15.6.1934, Mittags Liebste Mallory. 

Ich bin endlich wieder zu Hause. Ich bin unendlich glücklich. Und der Rest meiner Familie ebenfalls. Ich hoffe, 

dass du mir auch einmal schreibst. In einer Woche ist mein Geburtstag. Wir gehen in den Zoo, Mama und Papa 

haben es versprochen. Lucy hatte eigentlich eine Verabredung mit ihrem neuen Freund, sie hat sie aber sausen 

gelassen für mich. Sie sagte, dass wir noch so viel nachzuholen haben. Wir haben so viel nachzuholen, nur we-

gen diesem Spiel. Alles Liebe, Deine Grace 

Doch dann kam eines Tages ein Brief von Mallory, dem Tagebuch von Grace; Liebste Grace. 

Vielen, vielen Dank. Du schreibst mir so viele Briefe und nun will ich dir auch einmal schreiben. Ich kann dir lei-

der nicht so viel schreiben, aber ich möchte dir unendlich für deine Briefe danken. Eigentlich darf ich dir gar 

nicht schreiben, mache es aber trotzdem. Ich fühlte mich verpflichtet, da du mir ebenfalls so viele Briefe ge-

schrieben hast. Das Spiel, das du spielst, nennt man Spiel des Lebens. Über mich: Ich heiße Mallory McNote 

und bin dein Tagebuch und Ich bin ein wenig älter als du. Ich hoffe, du wirst mich niemals vergessen.  

Alles Gute, Deine Mallory. 
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3. Platz, Kategorie I 

Sara Sukalo, 

1A Klasse Ingeborg Bachmann Gymnasium 

9020 Klagenfurt 

 

Nur ein Spiel 

Jeden Tag sah ich wie die schönen Blumen aufwachen. Doch als allererstes erwacht das junge Gänseblüm-

chen. Die rote Morgensonne brach langsam auf, und es wurde wärmer. Ein leichter Wind wehte über die Wiese 

und feiner Blütenstaub schwebte durch die Lüfte. Die ganze Wiese funkelte und sah prachtvoll aus. Nach einer 

Weile erwachten auch die anderen Blumen und sangen miteinander ein fröhliches Gutenmorgen Lied. Kurz da-

nach kamen die ersten Bienen. Sie sammelten die goldenen Blütenpollen ein. Jede einzelne Blume war über-

glücklich über den Besuch der Bienen. Sie flogen abwechselnd zu ihrem Bienenstock zurück. Immer mehr Ge-

räusche konnte man hören. Die Vögel zwitscherten laut, die Bäume raschelten. Auch ein alter Baum bewegte 

sich, eine kleine Spinne erschrak und fiel vom Baum herunter. Sie ärgerte sich sehr und versteckte sich zwi-

schen den Baumblättern. Langsam ging der Tag zu Ende. Alle waren schon sehr müde und die Vögel sangen 

ein Gutenacht Lied. Das war das Spiel der Harmonie, der Liebe, des Vertrauens und der Natur. Das war nur ein 

Spiel. Ein Spiel des Lebens. 
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Leandra Schurz 

2C Klasse Ingeborg Bachmann Gymnasium 

9020 Klagenfurt 

 

Es war doch nur ein Spiel 

Mara war neu in der Stadt und hatte darum auch fast keine Freunde. In ihrer neuen Schule waren sehr viele 

Cliquen, doch keiner in diesen Gruppen hatte auch nur ein wenig zugehört als sich Mara vorgestellt hatte. Sie 

hatten sie nur gelangweilt angesehen und sich gleich weggedreht. Mara wollte so gerne dazugehören, wusste 

aber nicht wie sie es anstellen sollte, von ihnen akzeptiert zu werden. 

Eines Nachmittags spazierte Mara in die Stadt. Sie hätte sich gerne ein neues Outfit gekauft, doch leider ver-

dienten ihre Eltern nicht besonders viel. Ihr Vater war arbeitslos, und ihre Mutter war Putzfrau. Mara schaute in 

die Auslagen einiger Boutiquen, als auf einmal eine nette Stimme hinter ihr sagte: Hi! Was machst du denn 

hier?" Es war Lisa, die auch zu der coolen Clique gehörte, in die Mara so gerne rein wollte. Mara freute sich 

sehr darüber Lisa hier getroffen zu haben. Die beiden kamen ins Gespräch, und als sie sich verabschiedeten, 

hatte Lisa ihr gesagt, dass sie sie am Montag nach der Schule mitnehmen würde um ihre Clique zu treffen. 

Am Montag nach der Schule nahm Lisa ihre neue Freundin mit in einen Park, den Mara nicht kannte. Dort trafen 

sie Lisas Clique. Mara fiel auf, dass sich Lisas Verhalten und auch ihre Sprache veränderten, kaum dass sie bei 

ihren Freunden war. Hast mal an Tschick?", fragte sie einen während sie eine Dose Bier öffnete, die ihr ein 

Bursche in die Hand gedrückt hatte. Lisa nahm einen Zug von der Zigarette und sagte zu ihren Freunden: Des 

is' die Mara. Die is' okay!" Keiner fragte was, keiner stellte sich vor, doch bevor Mara sich unwohl fühlen konnte, 

drückte einer ihr auch schon ein Bier in die Hand und bot ihr eine Zigarette an. Mara hatte noch nie geraucht, 

und auch noch nie Bier oder anderen Alkohol getrunken, da ihre Eltern es nicht erlaubten. Mara war erst 14, 

Lisa auch, und auch die meisten anderen konnten nicht viel älter sein. Doch Mara fühlte, dass sie nicht anders" 

sein konnte, wenn sie in der Clique akzeptiert werden wollte, also nahm sie die Dose, und die Zigarette. Ein Typ 

gab ihr Feuer, doch kaum hatte sie den ersten Zug getan, bekam sie schon einen Hustenanfall. Einer sagte: 

Na, wohl noch nicht oft geraucht!?". Einige lachten, doch Lisa schimpfte sofort: Lasst sie doch in Ruhe!", und 

so hörten sie auf. Mara kostete von dem Bier. Es schmeckte bitter und widerlich, doch sie zwang sich hin und 

wieder einen Schluck zu nehmen. So lungerten die Jugendlichen den ganzen Nachmittag im Park herum, tran-

ken ein Bier nach dem anderen, rauchten und unterhielten sich. 

Es war schon fast dunkel als Mara endlich daheim war. Ihr war schlecht und sie fühlte sich elend. Ihre Eltern 

waren sehr kurz angebunden, machten ihr jedoch keine Szene, und so ging sie rasch ins Bett. In der Nacht 

musste sie sich übergeben, und wollte am nächsten Morgen daheim bleiben. Doch ihre Eltern zwangen sie, auf-

zustehen und in die Schule zu gehen. 

Nach der Schule rief ihr Lisa zu; Hi, Mara! Los komm', wir treffen die anderen!". Mara zögerte zwar kurz, doch 

der Wunsch dazu zu gehören war stark. Also ging sie wieder in den Park. So ging das ab nun mehrmals die 

Woche, bis es für Mara schon ganz normal wurde. Eines Tages war Lisa nicht in der Schule. Mara fuhr alleine 
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zum Park, und hoffte sie dort zu treffen. Doch vergeblich - auch im Park war Lisa nicht, und es wusste auch kei-

ner, wo sie war. Ein Typ namens Falko, einer der ältesten in der Gruppe, sagte: Kannst ja auch mal ohne dei-

nen Babysitter da bleiben." Mara ärgerte sich ein bisschen, und blieb. Plötzlich tauchte ein Typ auf, den Mara 

noch nie gesehen hatte. Er hieß Charly und wurde von den anderen freudig begrüßt. Auf sein Geheiß verzogen 

sich alle in die hinterste Ecke des Parks. Charly packte eine kleine Schachtel aus, und begann eine Zigarette zu 

wuzeln. Dabei erzählte er was von Super-Stoff" und tolles Kraut". Sie begannen zu rauchen und gaben die 

Zigarette von Hand zu Hand. Mara verstand nicht worum es ging, und als sie an die Reihe kam, zögerte sie. 

Schon machten sich einige lustig über sie, spotteten sie aus, sagten, dass sie sich nie trauen würde, dass sie 

nicht in dieser Liga mitspielen würde. Mara spürte Wut in sich hochsteigen. Charly lachte: Gib's weiter, des is 

ka Spü' für Babys wie di!" Dann sagte noch einer: Jo, des is a Spü' für Große! Do wett' i a, dos des Baby sich 

net traut!". Mara sagte: Wette verloren! Bei diesem Spielchen kann ich sehr wohl mitmachen!". Mit diesen Wor-

ten nahm einen tiefen Zug an der Zigarette. Zuerst passierte gar nichts, doch schon nach einigen Momenten 

wurde Mara schwindlig. Es war ihr etwas unangenehm, doch gleich danach fühlte sie sich frei und wie auf Wol-

ken. Also nahm sie noch einen Zug, und noch einen. Sie kapierte jetzt, dass sie irgendein Rauschgift rauchte, 

doch sie fühlte sich dazugehörig und somit gut. Die Zigarette ging herum und schon begann Charly noch eine 

zu drehen. So machten sie den ganzen Nachmittag weiter, und Mara merkte bald nicht mehr was um sie herum 

vorging. Irgendwann sah sie auf, und wurde sich bewusst, dass sie ganz allein dort saß. Es war dunkel gewor-

den, die anderen waren am Gehen, und sie hatte wohl nichts gehört. Mara stand auf, um mit ihnen zu gehen, 

doch schon fiel sie hin. Sie musste sich übergeben, und fühlte sich danach sehr elend und auch sehr sehr 

schwach. Sie stand wieder auf und schwankte ein paar Schritte zu einer Bank. Sie wollte dort kurz ausrasten. 

Wartet auf mich!", rief sie den anderen nach, doch die hörten nichts. Vielleicht wollen sie mich auch nicht hö-

ren?", fragte sich Mara traurig. Da ihr immer noch schlecht war, beschloss sie, sich kurz hinzulegen. Da passier-

te es, und sie schlief ein. Es war schon Winteranfang, und die Nacht war kalt. Doch Mara merkte es nicht. Sie 

merkte gar nichts mehr. Und es war ihr in diesem Moment auch alles egal. 

Erst eine Woche später wachte Mara im Krankenhaus wieder auf. Von ihrer Mutter erfuhr Mara, was passiert 

war. Als sie an jenem Abend nicht heimgekommen war, waren ihre Eltern sehr in Sorge geraten. Also begannen 

sie herumzutelefonieren, und es war ihnen gelungen Lisa ausfindig zu machen. Als diese hörte, dass Mara ab-

gängig war, hatte sie gleich einen Verdacht. Sie fanden Mara schließlich schwer unterkühlt und bewegungslos 

auf der Bank im Park, und brachten sie schleunigst ins Krankenhaus. 

Mara war über eine Woche im Koma gelegen. Sie wusste fast nichts mehr von dem, was passiert war, bevor sie 

bewusstlos geworden war. Erst langsam kamen die Erinnerungen wieder. Mara musste noch einige Tage im 

Krankenhaus bleiben. Lisa besuchte sie täglich. Bei ihrem zweiten Besuch sagte Lisa beim Hinausgehen: 

Übrigens, den anderen tut's leid. Aber ich geh' jetzt da nicht mehr hin. Nicht nur, weil meine Eltern es mir ver-

bieten. Ich will da auch nicht mehr hin." Mara war froh darüber. Auch sie wusste, dass sie, wenn sie wieder ge-

sund wäre, nie mehr mit den anderen in den Park gehen würde. Außerdem", dachte sie, waren das eigentlich 

immer die anderen" für mich. Nie hab' ich mir gedacht meine Freunde" sind dort. Und die Spiele von denen 
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waren eigentlich gar keine. Das war nur lauter Blödsinn, was die gemacht haben." Während Mara im Kranken-

haus war, kamen sie einige Klassenkameraden besuchen.  

Mara spürte, dass sie nicht nur aus Mitleid kamen, sondern weil sie eine von ihnen", eine aus ihrer Klasse war, 

auch wenn sie erst kurz dabei war, und sie war sehr froh darüber. 

Mara musste, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, noch einige Therapien machen und 

es dauerte noch lange, bis sie wieder ganz gesund war. Inzwischen hatte ihr Vater wieder eine ordentliche Ar-

beit gefunden, und Mara hatte eine kleine Schwester bekommen. Manchmal nahm sie diese in die Arme, und 

flüsterte ihr zu: Du wirst niemals so dumm sein wie ich! Ich hab' es auf die harte Tour lernen müssen, dass Dro-

gen und Alkohol kein Spiel sind, und dass es nicht cool" ist sie zu nehmen. Dir werd' ich das erklären, wenn du 

alt genug bist, und wir werden richtige Spiele zusammen spielen! Cool ist es, gegen alles zu kämpfen, was Kin-

der dazu bringt, Alkohol zu trinken und Drogen zu nehmen!". Und das tat Mara dann auch, wo immer sie nur 

konnte. 
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Leoni Wylenga 

6F Klasse Annette -von-Droste-Hülshoff-Gymnasium 

Düsseldorf 

(Kuschel -) Drache 

Plötzlich hörte Eva von oben Geschrei: Hilfe, Hilfe! Oh bitte, helft mir doch! Ich halte es nicht mehr lange 

aus!" Oh Gott, was stellen die Kinder denn jetzt schon wieder an?", dachte sie erschrocken, während oben ein 

Getöse ausbrach, aus dem man kein Wort verstehen konnte. Sie trocknete sich die Hände an einem Handtuch, 

weil sie gerade dabei gewesen war, Geschirr zu waschen, und hastete die Treppe hoch. Sie sagte die Kinder", 

damit meinte sie ihre Zwillinge Peter und Jo, die zehn Jahre alt waren, und ihre gleichaltrigen Cousinen Lea und 

Lisa, die zu Besuch gekommen waren. Vor der Tür zum Dachboden hielt sie keuchend inne, bevor sie sie auf-

riss. Die vier Kinder waren schlagartig still und schauten sie erstaunt an. Was ist denn hier los?", fragte Eva, 

Ist etwas passiert?" Wieso?", meinte Peter und grinste frech, Wir haben nur ein Feuer ausgelöst, sonst nichts! 

- Nein, was soll passiert sein?", fügte er unter dem mahnenden Blick seiner Mutter hinzu, der bedeutete, dass 

sie gerade keine Lust auf Scherze hatte. Na, dann ist ja gut, wenn nichts passiert ist, ihr habt so geschrien, 

dass ich fast einen Herzinfarkt bekommen hätte!", meinte diese erleichtert. Du bist aber empfindlich", bemerkte 

Jo, wir spielen doch nur!" Ja, Lisa ist die Prinzessin, Peter ist ein dummer, und Jo ein schlauer Ritter und ich 

spiele diesen Drachen", Lea hob einen riesigen Kuscheldrachen hoch, der die Prinzessin bewacht!", erklärte 

sie. Na gut, aber bitte nicht mehr ganz so laut!", meinte ihre Tante und lächelte wieder. Dann ging sie die Trep-

pe wieder runter und rief noch: Viel Spaß noch! Aber, dass ihr mir ja nicht doch noch etwas umschmeißt und 

euch ernsthaft verletzt!" Nein, nein, Mama", versprach Peter, aber, dass du uns ja nicht wieder beim Spielen 

störst!" Dann schlug er die Tür wieder zu und stürzte sich auf Lea, so dass Lisa aufschrie und zu ihrer Prinzes-

sinnenecke rannte. Jo ergriff sein Schwert" (einen Spaten aus Holz) und hieb auf den Kuscheldrachen ein. 

Wirst du dich wohl ergeben, du feiger Faulpelz?!", fragte er, doch Lea brüllte: Nicht so doll, gleich fliegen ihm 

die Augen noch raus -wortwörtlich!" Da meldete sich Lisa: Nein, das hättest du im Spiel wohl nicht gemacht, du 

bist doch schlau, das hätte wohl Peter gemacht, o.k.?" Ey, und was soll ich dann machen?", fragte Jo genervt 

und ließ sein Schwert sinken, Mir fällt nichts Schlaues ein!" Du kannst dem Drachen doch Wasser ins Maul 

schütten, damit er nicht mehr Feuer speien kann!", brachte Peter seine Idee ins Spiel. Ja, gut!", lobte Jo, 

vielleicht sollten wir Rollen tauschen - du bist schlau und ich bin - äh, ich spiele - dumm!" Von mir aus", stimm-

te Peter ihm zu und holte einen Eimer - der Dachboden war die Abstellkammer bei ihnen und überall lagen nicht 

gebrauchte Gegenstände herum, deshalb spielten sie auch nicht im Kinderzimmer, hier machte es einfach mehr 

Spaß! Aber nicht nur so tun, sondern richtig mit Wasser!", meinte Jo bestimmt, Es muss ja nicht viel sein, aber 

sonst macht es keinen Spaß!" Ich weiß nicht!", zögerte Lisa, Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir das nicht 

machen sollten!" Och, das heißt nichts, das hast du immer, wenn wir etwas machen, was die Erwachsenen 

nicht ausdrücklich gesagt haben! Außerdem: Warum denn nicht?", meinte Jo wieder, doch Peter war schon los-

gelaufen und kam mit dem vollen Eimer wieder, während sie sich stritten. Wo ist das Ungetüm?", fragte er und 

immer mehr Wasser tropfte auf den Teppich. Er rannte auf den Drachen zu und Lea fauchte, bewegte die Flügel 
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des Drachen und wollte ihn gerade in die Luft heben, als sie aufschrie und ihn fallen ließ. Doch er fiel nicht! Er 

erhob sich selbst in die Luft, während Peter den Eimer fallen ließ, Lisa ebenfalls aufschrie und alle Vier zurück 

wichen. Was ist das?", fragte Jo mit weit aufgerissenen Augen, Ich will aufwachen!" Doch so sehr sich alle vier 

bemühten, sie wachten nicht auf. Unten in der Küche hörte Eva wieder Geschrei, doch diesmal lächelte sie nur, 

seufzte und dachte: Wie schön sie doch spielen, vielleicht sollten Lea und Lisa öfter kommen, es ist doch zu 

schade, wenn sich Jo und Peter immer die Augen vor dem Bildschirm ausstarren." 

Der Tumult brach jetzt richtig aus, als der Drache - ja, denn nun war er, wie nur ein Dummkopf bestreiten könn-

te, eine echter Drache und kein Kuscheltier mehr - schon an der Decke war und brüllte: Waaasss wollt ihrrr mit 

mirrrmachchchen?!" In seiner Wut zog er manche Wörter lang und spuckte beim Sprechen, was kleine Stich-

flammen erzeugte. Die vier Kinder schrien noch lauter und versuchten, ihre Gedanken zu ordnen. Wassserrrr? 

Fürrrmichchch?", brüllte der Drache entzürnt. Da hatte Lea eine Idee! Sie flüsterte Johannes zu: Wenn ihr ihn 

ablenkt, hole ich Wasser!" Die Vorstellung, die Aufmerksamkeit des Drachens auf sich lenken zu müssen, be-

geisterte Jo nicht geraderer er nickte tapfer. Allen Vieren stand die Angst sehr deutlich auf dem Gesicht ge-

schrieben und Lisa hörte nicht auf zu schreien. Schließlich gab sich Jo aber einen Ruck, trat vor und sprach den 

Drachen an: Wir haben doch nur gespielt!", erklärte er, doch er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht 

die Tür aufzureißen und wegzurennen. Er zitterte am ganzen Leib. Lisa war wie gelähmt vor Schreck und muss-

te Luft holen, ehe sie noch einen kurzen Schrei ausstieß, dann aber in Tränen ausbrach. Peter, der den Plan 

von Lea auch zugeflüstert bekommen hatte und seinen Bruder außerdem nicht alleine mit einem schrecklichen, 

Feuer speienden und fliegenden Ungetüm lassen wollte, nahm auch allen Mut zusammen, trat neben seinen 

Bruder und sagte mit bebender Stimme: Genau! Tut uns Leid, wir dachten, du spürst nichts!" Der Drache wand-

te sich den Jungen zu, seine Augen leuchteten rot. Sssooo, nur gespielt!", zischte er und bleckte die Zähne. Da 

schnappte sich Lea den Eimer, schlich zur Tür -und zischte gleich darauf: Mist!!!", als diese quietschte und der 

Drache auf sie aufmerksam wurde. Hastig versteckte sie den Eimer hinter ihrem Rücken. Nein, nein, nein!!!", 

dachte sie. Der Drache aber sah sie an und fragte gefährlich: Wassshassst du denn vorrr?" Aus seinen Augen 

schienen Blitze zu schießen und nicht nur Lea rutschte das Herz in die Hose. Da ergriff Lisa mutig das Wort: 

Was willst du eigentlich von uns?" Ichchch ... willl... ähm ...", der Drache schaute zu Lisa und versuchte, sich 

nicht anmerken zu lassen, dass er überlegte. Lea schlich indessen ins Bad und füllte den Eimer, bis er ganz voll 

war. Dann wuchtete sie ihn zur Tür des Dachbodens. Zum Glück war das Bad auf der gleichen Etage. Gerade 

als sie versuchte, den Eimer wieder hinter ihrem Rücken zu verstecken, sah sie, dass der Drache auf Lisa zu-

flog, sodass er tiefer sank. Ehe er sich versah, hatte Lea ihm den Wassereimer über die Schnauze gestülpt. Er 

verschluckte sich hörbar an dem großen Schwall Wasser und wurde den Eimer trotz aller Anstrengung nicht 

mehr los. Nun ergriff Johannes sein Schwert und drängte den Drachen in eine Ecke des Zimmers. Der Drache 

gab ein ersticktes Brüllen von sich. Aber dann zischte er: Ihrrr habt michchch besssiegt! Ich bin wieder... ein 

gewöhn-... -liches ... Ku- ... -schel-... -tierrrr..." Er wurde immer leiser. Dann verzog er das Gesicht, ehe das Fun-

keln in seinen Augen weniger wurde und schließlich gänzlich erlosch. Einen Moment lang war Ruhe.  
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Dann atmeten die vier Abenteurer laut aus, obwohl ihnen die Situation noch nicht ganz geheuer war. Peter ging 

zu dem Drachen - Kuscheldrachen - zögerte erst, nahm ihm dann aber doch den Eimer von der Schnauze und 

gab ihm einen leichten Tritt. Nichts passierte. Dann rannten die Vier aus dem Zimmer, schmissen die Tür zu 

und hasteten laut die Treppe herunter. In der Küche blieben sie atemlos stehen.  

Und? Was ist los?", fragte Eva, Was habt ihr angestellt?" Nichts! Gar nichts!", beeilte sich Johannes zu sa-

gen. Na gut! Ihr habt aber laut gespielt. War es denn schön? Oder hattet ihr etwa wirklich Angst - vor dem Dra-

chen? Es hörte sich so an." Nein!", riefen alle vier mit Nachdruck, War doch nur ein Spiel!!!" 
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Jeremias Fliedl 

1A Klasse Ingeborg Bachmann Gymnasium 

9020 Klagenfurt 

 

Die kleine Spielfigur 

Hallo! Ich bin ein Hut. Ein kleiner, einfacher Hut. Ich möchte euch von meinem Leben erzählen. Ich lebe in einer 

dunklen, alten Schachtel und habe viele Freunde: Das Auto, meinen extrem riesigen Stiefel, den Hund, das klei-

ne Bügeleisen, den Fingerhut, das Schiff und die gute alte Schubkarre. Wir wissen selber nicht, wieso wir in ei-

ner Schachtel wohnen, aber es ist bequem und es gibt viele unbewohnte Häuser und Hotels, die gemischt in 

einer Plastiktüte liegen, einer sehr, sehr großen. Außerdem gibt es noch ein dickes, scheinbar ausklappbares 

Brett, riesige, dünne Karten und farbiges Papier, auf dem Zahlen stehen. Die anderen Sachen sind zu groß, zu 

versteckt oder zu klein, um sie zu sehen. Das geht nur, wenn folgendes passiert: Einmal im Monat öffnet irgend-

ein Riese die Schachtel, nimmt das Brett heraus und legt es auf eine Ablagefläche. Danach klappt er es auf und 

nimmt die Karten aus unserem Zuhause heraus. Eigentlich können wir nie herausfinden, wozu die Karten zu 

gebrauchen sind. Der Riese teilt den Kartenstapel in zwei Hälften, mischt eine und legt diese auf das Brett. Die 

andere Hälfte sortiert er nach Farben und legt jede Farbgruppe in eine spezielle Halterung der Schachtel. Wenn 

das alles getan ist, kommt ein anderer Riese und nimmt sich zwei eckige Kugeln aus der Schachtel. Auf jeder 

Seite sieht man verschieden viele Punkte. Ich habe gehört, man nennt diese eckigen Kugeln auch Würfel", 

oder so ähnlich. Jeder Riese schnappt sich dann einen von uns. Ich werde fast immer genommen. Das letzte, 

das sich die Riesen nehmen, ist ein großer Stapel farbiges Papier. Jeder Riese nimmt sich fünf gelbe, ein grau-

es, zwei blaue, ein grünes, ein violettes, vier rosarote und ein pinkfarbiges Papier. Danach geben die Riesen die 

restlichen Papiere in eine Halterung in die Schachtel zurück. Jetzt wird es spannend. Ein Riese nimmt sich die 

Würfel und schmeißt sie rücksichtslos auf das Brett. Dann nimmt er mich und schiebt mich irgendwie auf dem 

Brett herum. Der andere Riese macht es genauso. Aber anstatt mich herumzuschieben, bewegt er meinen 

Freund. Wenn er das getan hat, nimmt er sich eine Karte und steckt im Gegenzug farbiges Papier in die 

Schachtel. Ein Riese nimmt sich auch hin und wieder ein Haus oder ein Hotel und steckt farbiges Papier in die 

Schachtel. So geht es manchmal fünfundvierzig Minuten weiter. Zum Schluss ist ein Riese immer ganz froh. Der 

andere Riese aber ärgert sich mürrisch und muss alles in die Schachtel zurückpacken. Und da liege ich dann 

wieder, bis es Zeit für ein neues Spiel ist. Tja, nicht gerade aufregend, mein Leben - aber ich bin zufrieden. Bis 

dann! 
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Felicitas Karak 

2d Klasse Europagymnasium 

9020 Klagenfurt 

 

 

Mein Name ist Peterson, Lassley Peterson. ich war auch bekannt unter der Freak aus der Nachbarschaft". Na 

ja, ich glaube das hatte alles seinen Grund, denn ihr müsst wissen, ich war 16 Jahre alt und nicht der Hüb-

scheste: ich hatte ein Pickelgesicht, war knapp 1.50 Meter groß und Lassley war schon knapp nachdem es den 

Namen überhaupt gab out". Als Draufgabe wurde ich am Freitag dem Dreizehnten geboren. Meine Kleidung 

war auch nicht gerade die Angesagteste: ein gebügeltes Karohemd, ein paar Bluejeans, ein paar bequeme 

Moccasins und eine fette Brille, die meine Kartoffelnase hervorhob. Ich hatte kleine braune Augen und einen 

Seitenscheitel. Also im Großen und Ganzen führte ich ein perfektes Streber- und Opferleben. Meine beste 

Freundin war meine Mathematiklehrerin und meine Mutter machte sich Sorgen, ob sie überhaupt jemals Enkel-

kinder bekommen würde. Ich zitiere: Was hilft es einem, den genialsten Sohn der Welt zu haben, wenn man 

doch weiß, dass er einsam und verbittert enden wird." Alles, was ich wollte, war ein bisschen Anerkennung und 

selbst die bekam ich nicht. Manchmal dachte ich mir, dass ich nicht mehr als ein Häufchen Dreck war, in das 

jeder reinstieg und fluchend davonging. Ja, ich wartete nur darauf, vom ersten Regen weggespült zu werden. 

Mein Hobby, außer Mathematik, war Schach, denn es ist so wundervoll logisch. Jede Figur hatte ihren eigenen 

Charakter und ihr eigenes Wesen. Es mag albern klingen, aber manchmal waren sie bessere Gesprächspartner 

als meine Eltern, da mein Vater immer meinte, ich sollte zurückschlagen wenn ich wieder von der Football-

mannschaft verprügelt wurde und meine Mutter meinte, ich sollte mir einen Psychologen suchen,, der mir dabei 

helfen sollte mein Selbstvertrauen in mir zu finden. 

Und das ist meine Geschichte: 

Eines Morgens brachte mir meine Mutter einen Brief, was sehr ungewöhnlich war. Ich bekam normalerweise nie 

Briefe, deshalb betrachtete ich seine wundervolle geometrische Form und machte ihn sorgfältig auf, ohne ihn 

irgendwie zu beschädigen. 

Lieber Mister Peterson, 

sie sind herzlich eingeladen an unserem weltweit bekannten Oakbridge Schachturnier teilzunehmen. Wir bitten 

Sie uns ihre Antwort innerhalb von 14 Tagen zu schicken. Wir danken ihnen für ihre Mitarbeit und freuen uns 

auf ihr Kommen.  

Liebe Grüße,  

Direktor Jeffrey Bartels 

Ich konnte es nicht fassen, Ich war außer mir. Sofort rannte ich in mein Zimmer und begann wie wild zu packen. 

Ich dachte nur mehr noch an eine Sache: die Anerkennung, die mir die dieses live im Fernsehen übertragene 

Schachturnier bieten würde. Endlich, nach all den Jahren würde ich jemand sein, aber nur wenn ich gewinnen 

würde. Jeder würde meinen Namen kennen, ich würde nicht mehr einfach so verprügelt werden oder gepackt 
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und in einen Spind gequetscht werden. Die Zeiten der Demütigung würden ein Ende haben und ich hätte dann 

etwas wieder, was ich schon lange verloren hatte, einen kostbaren Schatz, etwas, das mein Mund nicht wagte 

auszusprechen, es trug den Namen MEIN SELBSTBEWUSSTSEIN": Der Gedanke war unermesslich. Ich 

musste dieses Turnier einfach gewinnen. Es war meine einzige Chance wieder aufzublühen, endlich wieder 

stark die Frühlingsluft einzuatmen, ohne dabei vielleicht gepackt zu werden und kopfüber in eine Mülltonne ge-

steckt zu werden. Auf einmal ließ mich etwas aus meinem Tagtraum erwachen. Es war meine Mutter, die mich 

mit tränenden Augen umschlang und mir ins Ohr flüsterte, wie stolz sie auf mich war und dass sie die freudige 

Nachricht bereits empfangen hatte. 

Eine Woche später war es soweit. Meine Eltern und ich fuhren gemeinsam zum Bahnhof, wo ich mit dem Zug 

von einem kleinen Städtchen außerhalb von York nach London fahren sollte. 

Ich war so aufgeregt wie ein kleines Kind am Heiligabend. Meine Mutter begann wieder in ihr besticktes rosa 

Taschentuch zu weinen, denn ich war noch nie weiter von ihr fort gewesen als geographisch gesehen von da-

heim bis zur Schule. Und da kam sie. Es war eine große, koboldgrün lackierte, vor sich hin schnaubende 

Dampflok. Zum Abschied küsste ich meine Mutter auf die Wange und schüttelte meinem Vater die Hand. Dann 

stieg ich ein. Der Kontrolleur trug einen gebügelten weinroten Anzug, der ihn ziemlich klein erschienen ließ. Je-

doch hatte er eine sehr laute und tiefe Stimme, die man ihm kaum zugetraut hätte. Die Fahrt war sehr laut und 

sehr unbequem, doch fühlte ich mich wohl, nachdem ich zehn Kopfwehtabletten genommen hatte. Die Fahrt 

dauerte um die fünf Stunden. Als wir ankamen, war mein Gesäß so steif wie ein Brett. Dennoch fühlte ich mich 

prächtig, auch wenn es schien, dass ich 1.000.000 Schmetterlinge in meinem Bauch hatte, spürte ich doch je-

den einzelnen. 

Als ich in meinem Hotel angekommen war, legte ich mich sofort schlafen, denn am folgenden Tag begann mein 

Schachturnier. Obwohl das Zimmer angenehm kühl, mein Bett warm, weich und kuschelig war, bekam ich kein 

Auge zu. Meine Gedanken waren total ungeordnet und dann kam der letzte Gedanke bevor ich vor Übermü-

dung zusammensackte: nur ein Spiel, ich habe nur ein Spiel, nur eine Chance". Am nächsten Morgen war es 

dann soweit. Ich wachte auf, machte mich fertig und verließ das Hotel. Ein Taxi brachte mich zur Halle, wo ich 

hoffentlich gewinnen würde. Die Halle war groß und so viele Schachbretter hatte ich in meinem ganzen Leben 

noch nicht gesehen. Mein erster Gegner war ein Mann mit einem sehr ausgefallenen Lederhut und Lederhosen, 

wahrscheinlich ein Österreicher. Ich gewann die Runde nach einer guten halben Stunde. Der Mann ging entrüs-

tet davon. Mein zweiter Gegner war so um die 60 und erschien mir ziemlich reich. Auch gegen ihn gewann ich. 

Sein Kopf wurde ganz rot und ohne ein Wort zu sagen, ging er davon. So ging es immer und immer weiter, 

Gegner kamen und gingen, bis ich einem Jungen meines Alters gegenübersaß. 

Ja, ich hatte es geschafft, ich war im Finale. Meine Hände bebten vor Aufregung, ja ich konnte nicht mehr still 

sitzen. Mein Gegner machte den ersten Zug und ich den zweiten und so ging es immer weiter. Das Duell wollte 

nicht mehr aufhören oder zumindest kam es mir so vor. Ich hatte Schweißperlen auf der Stirn stehen und meine 

Hände waren nass und feucht. 

Und dann geschah es: Nach fünf Stunden des Bangens und des Hoffens geschah es, mein Gegner machte den 

schon lange von mir erhofften Fehler, der mir zu meinem Sieg verhalf. 
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Erleichtert, müde, erschöpft und bewegt schrie ich aus vollem Halse: Schach, SCHACH MATT!" und bekam 

einen Lachkrampf. Der Direktor kam auf mich zugelaufen und schüttelte mir die Hand. Er sagte: Herzlichen 

Glückwunsch, Sie haben es geschafft". Ich war glücklicher denn je. In meine Hände bekam ich einen riesigen 

Pokal, den ich kaum halten konnte, so schwer war er. Nachdem ich zehn Interviews gegeben hatte, fuhr ich mit 

einem alten Londoner Taxi ins Hotel zurück und schlief auf dem Sofa meines Zimmers ein. Am nächsten Tag 

fuhr ich nach Hause, wo mich meine Eltern mit einem freudigen Grinsen erwarteten. Beide umschlangen mich, 

als ob ich als einziger Überlebender einem Flugzeugabsturz entronnen wäre. Mein Leben veränderte sich nach-

haltig. Zur Freude meiner Mutter fand ich eine Freundin und auch mit den Footballspielern freundete ich mich 

an, ja gab ihnen sogar Mathematiknachhilfe. Mein Leben hatte einen Sinn gefunden und darauf bin noch heute 

mit meinen erfüllten 80 Jahren stolz. 
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Sarah Hof 

6F Klasse Annette-von-Droste-Hülshoff-Gymnasium 

Düsseldorf 

Moridien 

Letzten Sommer verbrachte ich mit meinen Freundinnen Alexa und Lucy jede freie Minute im nahegelegenen 

Wald. Wir hatten uns auf einer alten, knorrigen Eiche ein Baumhaus gebaut und stellten uns vor, dass wir mäch-

tige Hexen in einem verzauberten Reich wären. Unser Land wäre von einem bösen Zauberer verflucht worden 

und nur wir könnten es retten. Um den Zauberer zu besiegen, brauchten wir einen mächtigen, magischen Ge-

genstand. 

Wir verließen unser Baumhaus und suchten den Waldboden nach Gegenständen ab, die sich für unser Spiel 

eigneten. Auf einmal rief Lucy aufgeregt: Kommt mal alle her, ich habe etwas gefunden!" Sie deutete auf einen 

großen, grünlich schimmernden, glatten Stein. Wir waren begeistert. Das war der perfekte Stein für unser Spiel. 

Wir stellten uns vor, dass es sich bei dem Stein um den gesuchten, magischen und mächtigen Gegenstand 

handelte. Wir sprachen davon, wie wir mit dem Stein den mächtigen Zauberer besiegen können. Wir hoben ihn 

zusammen auf und der Stein schien kurz aufzuleuchten. Von nahem sahen wir, dass mitten auf dem Stein ein 

Pentagramm eingeritzt war. Der Stein fühlte sich kühl und schwer an. Wir untersuchten ihn gründlich, das 

Leuchten kam aber nicht mehr wieder. 

Als wir aufblickten, sah der Wald ganz verändert aus. Es war dunkler geworden, die Bäume schienen dichter 

beieinander zu stehen. Ich schaute mich um und suchte unser Baumhaus - es war verschwunden. Stattdessen 

ragte eine große, alt wirkende Burg vor uns auf. Wir bekamen einen riesigen Schreck. Es war doch nur ein 

Spiel! Lucy hielt noch immer den Stein in der Hand und uns wurde klar, dass der Stein tatsächlich verzaubert 

sein musste. Wir überlegten, was wir als nächstes tun sollen. Wir einigten uns darauf, zur Burg zu gehen um 

jemanden zu fragen, wo wir hier überhaupt sind. Den Stein nahmen wir mit. 

In der Nähe sahen wir einen Weg, der zur Burg führte. Wir folgten ihm nach oben. Nachdem wir einige Zeit ge-

gangen waren, trafen wir eine alte Frau. Sie sammelte Pilze und Beeren. Wir fragten sie, wo wir sind und wer in 

der Burg wohnt. Sie erzählte uns, dass wir in Moridien seien und dass die Burg von einem bösen Zauberer er-

obert worden war. Der Zauberer hatte den rechtmäßigen König gefangengenommen und wollte heute dessen 

Tochter heiraten. Sie sprach von einer Prophezeiung, nach dem nur drei Hexen aus einem fernen, unbekannten 

Land den Zauberer besiegen könnten. 

Plötzlich begriffen wir - das waren wir. Das war unser Spiel, was wir uns zusammen ausgedacht hatten. Es war 

nicht mehr nur ein Spiel sondern Wirklichkeit geworden. Wir fragten die alte Frau, wie die Prophezeiung weiter-

ging. Sie erzählte uns, dass die drei Hexen einen mächtigen, magischen Stein besäßen. Das musste unser 

Stein sein, den Stein, den wir gefunden hatten. Den Stein könnten nur diejenigen anfassen, die ein gutes Herz 

besaßen, alle anderen würden zu Staub zerfallen. 

Wir bedankten uns bei der Frau und setzten unseren Weg weiter fort. Wir wussten jetzt, warum wir hier waren. 

Aber wie sollten wir den Zauberer dazu bringen, den Stein zu berühren? Wir brauchten einen Plan. Alexa schlug 
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vor, sich unter die Gäste zu mischen und den Stein als Hochzeitsgeschenk zu überreichen. Alle waren damit 

einverstanden. Als wir zur Burg kamen, gingen wir über eine lange Brücke zum Burgtor. Zwei Wachen versperr-

ten uns den Weg. Wir baten um Einlass und erzählten, dass wir von weit herkommen um an der Hochzeit teilzu-

nehmen. Die Wachen öffneten die Tore und wir gingen in den Burghof und sahen uns um. Obwohl der Hof fest-

lich geschmückt war, war die Stimmung bedrohlich. In einer Ecke stand ein großer Thron auf dem ein finster 

aussehender Mann saß. Das musste der böse Zauberer sein. Er war umringt von Gästen, die ihm Geschenke 

überreichen wollten. Wir mischten uns unter die Menge und versuchten, näher an den Zauberer heranzukom-

men. Als wir endlich vor ihm standen, sahen wir ihm fest in die Augen und Lucy holte den Stein aus ihrer Ta-

sche. Als der Zauberer ihn sah, wurden seine Augen schmal und er erkannte die Gefahr. Er versuchte Lucy an-

zugreifen, doch sie war durch den Stein geschützt. Der Fluch prallte an Lucy ab und wurde zum Zauberer zu-

rückgeschleudert. Er schrie auf und versuchte, zur Seite zu springen. Lucy drückte ihm schnell den Stein in die 

Hand und ein Blitz traf den Zauberer. Es wurde totenstill in der Burg während sich der Zauberer vor unseren 

Augen auflöste. Nur der Stein lag noch auf dem Boden. Nachdem der Zauberer verschwunden war, löste sich 

auch der Fluch von den Dienern und Wachen. Die Menge jubelte und klatschte begeistert. Die Wachen liefen 

schnell in den Kerker und ließen den König und seine Tochter frei. 

Der König kam zu uns und bedankte sich. Wir fragten ihn, ob er weiß, wie wir wieder nach Hause kommen kön-

nen. Er erzählte uns den Rest der Prophezeiung. Wir mussten wieder zurück in den Wald zu der Stelle, an der 

wir den Stein gefunden hatten. Bevor wir uns auf den Weg machten, überreichte der König jedem von uns einen 

großen Edelstein. Alexa bekam einen Saphir, Lucy einen Rubin und ich einen Smaragd. Wir bedankten uns und 

gingen los. Nach einiger Zeit kamen wir wieder an die Stelle, wo wir den Stein gefunden hatten. Wir legten ihn 

auf den Boden und langsam wurde es heller im Wald und die Burg verblasste. Wir waren wieder zu Hause. Wir 

umarmten uns vor Freude. Als wir nach dem Stein sahen, stellten wir fest, dass er verschwunden war. War alles 

doch nur ein Spiel gewesen? Ich griff in meine Hosentasche und spürte den Smaragd in meiner Hand. 
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Moritz Kropfitsch 

2D Klasse Europagymnasium 

Klagenfurt 

 

Nur ein Spiel 

Herbert, Dieter und Günther sind dicke Freunde, Herbert ist der älteste und gerade 13 Jahre geworden. Dieter 

und Günther sind Zwillinge und ein halbes Jahr jünger. 

Eines schönen Nachmittages lagen sie faul in Dieters Zimmer herum und überlegten, womit sie sich die Zeit 

sinnvoll vertreiben könnten. Gunther hatte die Idee, Räuber und Gendarm zu spielen. Die beiden Anderen fan-

den diese Idee super und alle Drei gingen hinaus in den nahegelegenen Park, um sich den idealen Platz für ihr 

Spiel zu suchen. Den hatten sie schnell gefunden und los ging es mit Rennen, Jagen, Schießen und Fangen. 

Die Zeit verging wie im Rüg und keiner bemerkte, dass es schnell dunkel wurde. Sie hatten sich während des 

Spielens immer weiter vom Park entfernt und befanden sich nun in einer Gegend, die sie noch nie zuvor gese-

hen hatten. 

Sie sahen verlassene enge Gassen und kahle Häuser mit zerschlagenen Fensterscheiben, mit Gärten, wo kein 

einziger Baum stand. Ein Mädchen begegnete ihnen, sie fragte die drei Buben, was sie hier in dieser verlasse-

nen Gegend wollten und dass sie schnell umkehren sollten, weil es hier sehr gefährlich sei. Die Drei erklärten 

dem Mädchen, dass sie sowieso wieder nach Hause wollten, aber den Weg nicht mehr wüssten. 

Das Mädchen, das sich als Brunhilde vorstellte, sagte: Ich zeige euch den Weg!" 

Bereitwillig gingen die drei Freunde mit dem Mädchen mit und wunderten sich gar nicht, als sie nach ein paar 

Metern einen Garten betraten, sie dachten, es wäre eine Abkürzung. Es war ruhig, die Stille stand in seltsamem 

Gegensatz zu dem Krach vom Nachmittag im Park. Brunhilde sagte, sie hätten es fast geschafft, sie würden 

durch den Garten ihrer Großmutter gehen und da vorne wäre eine Bushaltestelle. Man könne schon die Bretter 

vom Wartehäuschen sehen. 

Als sie näher kamen, war das Wartehäuschen aber ein Holzschuppen. Alle vier gingen hinein, Herbert, Dieter 

und Günther merkten nicht, dass Brunhilde sich gleich wieder umgedreht und die Türe von außen abgesperrt 

hatte. Sie rüttelten an der Türe und riefen, aber nichts tat sich. 

Herbert rief: Ich habe Angst!!!" 

Dieter und Günther schrien gleichzeitig. Wir auch!!! Was machen wir jetzt?" Sie versuchten, die Türe einzutre-

ten, aber sie war sehr stabil. In der Hütte gab es kein Fenster. Also gab es keine Möglichkeit, zu fliehen! Sie 

waren gefangen! Warum aber? Herbert meinte: Wir können jetzt einmal gar nichts tun, aber sobald wir ein Ge-

räusch von draußen hören, schreien wir ganz laut. Vielleicht hört uns dann jemand und befreit uns." Die Zeit 

verging, es wurde Nacht, und die Stille war immer mehr beängstigend. 

Plötzlich war jemand an der Tür, drehte am Schloss und die Tür ging auf. Es war Brunhilde in Begleitung eines 

weiteren Mädchens. Das fremde Mädchen sagte: Hallo! Ich bin Georgina, genannt Georg! Was seid ihr für mie-

se Ratten?" Dieter und Günther zitterten, und Herbert sagte: Wenn wir Ratten wären, hätten wir uns schon 
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längst einen Weg aus dieser erbärmlichen Hütte hinaus genagt! Was willst du von uns?" Georg sagte: Ich brau-

che ein bisschen Geld, um mich in der nächsten Zeit durchzuschlagen! Gebt mir jeder etwas Persönliches, da-

mit ich von euren Eltern Lösegeld einfordern kann! Fangen wir gleich bei dir an!" 

Sie ging zu Herbert und riss ihm ein Büschel Haare aus. Zu Günther und Dieter sagte sie: Und ihr gebt mir ein 

Teil eurer Kleidung!" Und schnitt ihnen mit einer großen Schere den unteren Teil der Hosen ab. Sie gab alles 

Brunhilde und fragte die Buben: Wo wohnt ihr?" Dieter meinte: Wir geben keine privaten Daten bekannt!" Ge-

org holte aus und wollte Dieter eine verpassen, Dieter duckte sich und sie traf Günther mit voller Wucht auf die 

Nase. Er schrie: Hilfe, ich blute!!!!" Herbert ging von hinten auf Georg los und Dieter mischte sich ins Getüm-

mel. Da kam noch Brunhilde dazu und im Nu waren alle Fünf in eine Rauferei verwickelt. 

Herbert, Dieter, Günther, Brunhilde, Georg!!! Wo bleibt ihr? Wir müssen endlich mit den Dreharbeiten weiter-

machen!" Der Regisseur blickte finster auf die Hauptdarsteller seines neuesten Filmes, Fünf Freunde und das 

Geheimnis der düsteren Hütte." Vorbei mit dem Spielen in der Drehpause, ihr solltet euch eigentlich ausruhen! 

Georg, wie kommst du dazu, die Hosen von Dieter und Günther abzuschneiden? Und von wem ist das Büschel 

Haare, das da auf dem Kasten liegt?" 

Wir haben nur ein bisschen gespielt! Aber jetzt sind wir wieder ganz on air!" 
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Janine Wolf 

1E Klasse Ingeborg Bachmann Gymnasium 

9020 Klagenfurt 

 

Der fiese Streich! 

Es waren einmal zwei Freunde: Leo Luchs und Florian Fuchs. Sie gingen zusammen in die Tierschule und sa-

hen sich jeden Tag. Am liebsten spielten sie Schach, Verstecken und Fangen. Sie verstanden sich wirklich sehr 

gut. Es gab aber noch einen anderen Tierschüler: Georg Gepard. Er war eifersüchtig auf Florian, weil er auch 

mit Leo befreundet sein wollte. Weil aber Georg so nervig war, wollte Leo mit ihm nichts zu tun haben. Der Ge-

pard versuchte die Freunde immer wieder auseinander zu bringen, aber es war ihm nicht gelungen. Doch gera-

de an dem Tag, an dem die Freunde ihr fünftes Jubiläum der Freundschaft feierten, hatte Georg Glück. 

Als die beiden beim Festessen saßen, beobachtete Georg sie. Als Leo aus dem Zimmer ging, setzte sich der 

Gepard auf den freien Stuhl und fragte: Wieso wartest du denn hier? Als dein Freund hinausging, erzählte er 

mir, er will nicht mehr mit dir sein!" Florian stand auf und lief weinend hinaus. Als der Fuchs verschwunden war, 

kam der Luchs wieder herein. Er setzte sich mit fragendem Blick neben Georg. Und dieser log wieder: Ich soll 

dir ausrichten, dass dein Freund nicht mehr mit dir befreundet sein will!" Auch Leo stand auf und lief weinend 

nach Hause. Wochenlang redeten die beiden ehemaligen Freunde nicht mehr miteinander und waren immer 

böse aufeinander. Diese Zeit nützte Georg und freundete sich mit Leo an. Die beiden trafen sich schon, aber 

der Luchs konnte dabei nicht wirklich fröhlich sein. Nach einiger Zeit stießen die beiden verfeindeten Freunde 

zufällig aufeinander und Leo rief: Wir sind jetzt Feinde, also fordere ich dich auf zu einem Duell !" Florian willig-

te ein: Ja, wer gewinnt, bekommt Ruhm und Ehre!" Also fingen sie zu kämpfen an und es floss sogar Blut. Der 

Kampf dauerte ziemlich lange, aber am Schluss gewann Leo. Beide waren voller Kampfwunden und so rief der 

Luchs: Ich habe gewonnen und bekomme daher die Ehre, aber wir sind noch immer Feinde!" Am nächsten Tag 

gingen sie sich wieder aus dem Weg, und wenn sie sich trafen, taten sie so, als ob der andere gar nicht da wä-

re. Aber an einem Tag, da passierte es. Als Leo spazieren ging, stürzte er in ein ausgebuddeltes Loch. Es war 

sehr, sehr tief und der Luchs fand nichts, woran er sich festhalten konnte. Er rief lange um Hilfe. Bis er plötzlich 

seinen ehemaligen Freund rufen hörte: Leo! Bist du das? Wo bist du?" Hier, hier unten im Loch!", rief Leo laut. 

Da schaute Florian schon über die Lochkante und sah seinen Widersacher. Der Luchs flehte ihn an, dass er ihn 

rausholen sollte, aber der Fuchs lief einfach weg. Abermals rief Leo um Hilfe und da fiel plötzlich ein Seilende 

herunter. Denn Florian lief weg um eines zu holen. Der Fuchs zog mit viel Mühe den Strick mit seinem Exfreund 

wieder hoch. Leo bedankte sich aus tiefstem Herzen. Von diesem Augenblick an wurden sie wieder Freunde. 

Sie fragten sich gegenseitig, warum sie eigentlich Feinde wurden und am Schluss kam heraus, dass Georg 

Schuld daran hatte. Die Freunde gingen gemeinsam zum Gepard und fragten ihn ernst, warum er das gemacht 

hatte. Dieser antwortete: Ich wollte Leo für mich alleine haben. Ich sah es wie ein Spiel. Bitte seid nicht böse. 

Aber warum hast du uns das nicht gleich gesagt?" fragte Leo mit ernstem Blick. Man sah Georg an, dass er 

sich ernsthaft schämte, also verziehen sie ihm. Georg war nun nicht mehr so nervig und alle wurden gute 

Freunde und hielten immer zusammen. 
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Nina Obmann 

1A Klasse Ingeborg Bachmann Gymnasium 

9020 Klagenfurt 

 

Mensch ärgere dich nicht 

Es war an einem ziemlich kalten Tag Ende November. Der Wind schlug gegen die Fenster und ließ dicke, 

schwarze Wolken aufziehen. Es wurde mit Stunde zu Stunde dunkler, und wenn man zum Himmel sah, erkann-

te man, dass es eigentlich jede Sekunde zum Schütten anfangen müsste. Christina saß alleine in dem großen 

Haus und wartete. Wartete darauf, dass ihr Vater endlich nach Hause kam. Heute würde sie ihn seit langer Zeit 

wieder einmal sehen, denn seit der Scheidung ihrer Eltern kam das immer seltener vor. Heute hatte ihr Vater 

versprochen, ein Spiel mit ihr zu spielen, denn die kurze Zeit die sie miteinander hatten, wollten sie nützen. Als 

ihr Vater gegen 18 Uhr das warme Wohnzimmer betrat, hatte Chrissi ihr Lieblingsspiel Mensch ärgere dich 

nicht" schon vorbereitet. Das spielte sie häufig mit ihrer Mutter und meinte:  Jetzt werden wir sicher einen schö-

nen Abend haben!". Doch da hatte sie sich wohl getäuscht. Nach einer langen Umarmung legten die Beiden los. 

Die ersten paar Runden gingen noch gut voran. Meistens gewann Christina, doch das störte ihren Vater über-

haupt nicht. Doch plötzlich wurde er von Runde zu Runde verkrampfter, immer angestrengter. Chrissi wollte ihn 

schon fragen was los war, als sie wieder einmal freudig ins Ziel fuhr.  Juhu!! Mein dritter Sieg in Folge. Das 

macht mir niemand so leicht nach!" meinte sie stolz. Plötzlich zuckte ihr Vater total aus. Er schlug mit den Fäus-

ten auf das Spielbrett, so dass die kleinen, netten Figuren nach allen Seiten flogen. Ihr Vater sah gar nicht mehr 

gut aus. Er meinte:  Ich glaube, es ist besser du gehst jetzt ins Bett!!!" Und wenn ihr Vater so redete, hatte es 

überhaupt keinen Sinn, Einspruch zu erheben. Da half gar nichts mehr. Als Christina später im Bett lag, dachte 

sie fieberhaft nach, was sie falsch gemacht haben könnte. Sie wusste, dass ihr dauerndes Gewinnen aus-

schlaggebend war, aber trotzdem verstand sie es nicht.  Früher war er doch auch nicht so!!" dachte sie be-

drückt. Nach längerem Überlegen kam sie zu dem Entschluss, dass es wohl am besten wäre, wenn sie mit ihm 

sprechen würde.  Ja, das mache ich! Und zwar sofort." Chrissi wusste, dass ihr Vater noch nicht im Bett war, 

und schlich leise nach unten. Sie hatte zwar ein mulmiges Gefühl im Bauch, ging aber dann doch hinein ins 

Wohnzimmer. Als sie sich dort suchend nach ihrem Vater umsah, entdeckte sie ihn weinend auf dem Sofa. 

 Christina, bitte lass mich dir alles erklären. Ich glaube, du bist jetzt alt genug." Sie setzen sich, und er meinte. 

Dass deine Mutter und ich uns vor kurzem getrennt haben, lag rein nur an mir." Er streichelte ihr über den Kopf 

und erzählte weiter:  

 Alles begann damit, dass mich ein Kollege einmal mit zum Pokern nahm. Er spielte gerne, und war auch sehr 

gut, und da ich keine Erfahrung hatte, verlor ich natürlich immer. Das machte mir anfangs nichts aus, doch von 

Runde zu Runde wurde ich besser und immer niedergeschlagener, wenn ich einmal verlor. Das wurde zur 

Sucht. Ich war abends fast nie mehr Zuhause und hatte fast keine Zeit mehr für dich und deine Mutter. In mei-

nem Kopf war nur noch Poker, Poker, Poker. Wie wenn jemand auf die Löschtaste gedrückt hätte. Meine Sucht 

wurde so stark, das ich alles andere links liegen ließ.  
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Eines Tages wurde es deiner Mutter zu viel und sie ließ sich scheiden. Ich war so fertig, dass ich bis heute 

nichts unternommen habe. Bitte Christina! Ich möchte dich nicht auch noch verlieren. Erst jetzt wird mir klar, 

was ich in meinem Leben alles weggeschmissen habe. Ich möchte jetzt wirklich an mir arbeiten." 

Als Christina ihren Vater nach zwei Wochen wieder traf, merkte sie, dass er es ernst gemeint hatte und sie gab 

ihm noch eine Chance. Als ihre Mutter Chrissi am Abend abholen wollte, merkte auch sie, dass ihr ehemaliger 

Mann jetzt ein anderer Mensch war. Nach einem ausführlichen Gespräch beschlossen die beiden, es noch ein-

mal miteinander zu versuchen. Chrissi war überglücklich, dass ihre Familie wieder zusammen war. Und von 

diesem Tag an wusste sie, dass heutzutage nichts mehr selbst verständlich ist. 
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Elisabeth Gorgasser 

2D Klasse Ingeborg Bachmann Gymnasium 

9020 Klagenfurt 

 

Nicht einmal EIN SPIEL!!! 

Als Lea am Montag in die Schule kam, war zuerst alles wie immer. Ihre Klassenkameraden schauten nur kurz 

auf, als sie durch die Klasse ging und sich leise auf ihren Platz setzte. Sie hatte noch nie sehr viele Freunde 

gehabt, aber so herablassend wie in letzter Zeit hatten sie sie noch nie behandelt. , Ich sollte etwas dafür tun, 

das sie mich mögen!', dachte sich Lea und stand von ihrem Platz auf. Am anderen Ende der Klasse standen ein 

paar Mädchen und redeten miteinander. Doch bevor sie die erreicht hatte, wurde sie von Marcel aufgehalten 

Na, hast du schon wieder im Altkleidercontainer gewühlt?", fragte er und schaute sie spöttisch an. Traurig 

senkte sie den Kopf. Solche Beleidigungen bekam sie öfters zu hören. Am Anfang hatte sie versucht sich zu 

wehren, doch eine gegen alle, das war schwer. Seit ihr Vater wegen der Wirtschaftskrise keine Arbeit mehr hat-

te, musste ihre Familie sparen. Es gingen sich eben nicht jede Woche neue Markenjeans und Shirts aus. Ein 

vorwurfsvolles Auaaa!" riss Lea aus ihren Gedanken. Anne hatte Carmen in die Seite gestoßen und zeigte jetzt 

demonstrativ auf Lea. Halblaut lästerte sie: Schau mal, was die schon wieder für ein Gesicht macht, die heult 

sicher gleich los!" Lea versuchte diese Aussagen wie immer zu ignorieren, aber wie jedes Mal stiegen ihr wieder 

die Tränen der Wut und der Trauer hoch. , Würde es euch besser gehen, wenn ihr dauernd so beleidigt werden 

würdet? Ich glaube nämlich nicht, dass ihr das so gut durchstehen würdet!', dachte sie sich und streckte den 

Mädchen dabei in Gedanken die Zunge heraus. 

Als Lea an dem Tag nach Hause kam, merkte ihre Mutter gleich, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Lea, mein 

Schatz, was ist denn los? Warum machst du denn so ein trauriges Gesicht?" Ach, mir geht es gut!", meinte Lea 

nicht sehr überzeugend. Mach mir nichts vor, ich merke doch, wenn es dir schlecht geht! Hast du einen ver-

geigten Test zurückbekommen?" Nein", antwortete Lea traurig. War ein Lehrer nicht nett zu dir?" Nein, Mama, 

das ist es nicht. Die Lehrer sind alle sehr nett. Nur die Schüler nicht so. Weißt du, jeden Tag, wenn ich in die 

Schule komme, spottet einer über meine Kleidung. Und wenn ich mal eine schlechte Note habe, dann lästern 

sie darüber. Aber wenn einer von denen mal einfleckt, trösten sie ihn. Die sind doch ein eingespieltes Team!" 

Jetzt kam Lea richtig in Fahrt.  Was hab ich ihnen denn getan? Ich war doch immer freundlich zu ihnen! Wenn 

sie in der Schule irgendetwas angestellt haben, dann hab ich sie nie verpetzt! Das ist alles so gemein! Schatz, 

ich verstehe dich. Morgen gehst zu einem deiner Lehrer, OK? Es wird schon alles wieder gut! Am nächsten Tag 

stand Lea vor dem Lehrerzimmer und wartete auf ihren Deutschlehrer, Herrn Andrut. Als er aus der Tür kam, 

ging sie schnell auf ihn zu. Herr Andrut, kann ich schnell mit ihnen über etwas reden? Es ist wichtig!" Na gut, 

dann red mal!", antwortete er. Zögerlich erzählte ihm Lea alles. Wie die anderen sie behandelten und wie sie 

sich dabei fühlte, wie oft sie am Abend im Bett schon heimlich geweint hatte, weil sie wusste, dass es am 

nächsten Tag gleich weitergehen würde. Wie sie versucht hatte, cooler zu sein und Freunde zu finden, aber die 
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anderen sie nur abgeblockt hatten. Als Lea fertig war, schaute Herr Andrut sie mitleidig an.  Ich werde mit dei-

nen Mitschülern reden, vielleicht hören sie ja auf mich. Jetzt beruhige dich erst mal" 

 Ich habe gehört, dass einer euer Mitschüler gemobbt wird!", sagte Herr Andrut wütend am Ende der Stunde, 

ich will keinen Namen nennen, aber ihr wisst glaub ich alle, wer damit gemeint ist! Ihr werdet alle damit aufhö-

ren, habt ihr mich verstanden? Und wenn ich das noch einmal höre, dann werde ich härtere Maßnahmen ergrei-

fen! Ist das klar?" Alle nickten verständnisvoll mit den Kopf. Warum habt ihr das überhaupt gemacht?" fragte 

der Lehrer. Wir wollten ja eigentlich nicht so gemein sein. Es war ja nur ein Spiel!", antwortete Marcel schuldbe-

wusst. Aha, nur ein Spiel", murmelte Herr Andrut und rauschte aus der Klasse. Nachdem der Lehrer gegangen 

war, schauten Lea alle so komisch an. Einer nach dem anderen stellte sich um ihren Tisch auf. Fassungslos 

schaute Lea sie an. Als alle versammelt waren, beugte sich Marcel zu ihr herab. Er war es, der immer die meis-

ten Witze über Lea riss.  Hallo Kleine", fing er an. du glaubst doch nicht ehrlich, dass wir vor einem Lehrer 

Angst haben. Du glaubst doch nicht ehrlich, dass wir wegen drei Sätzen eines Lehrers aufhören würden! Dach-

test du, du kannst uns damit einschüchtern? Dachtest du das wirklich? Wir werden nie damit aufhören! Und 

wenn du noch einmal mit einem Lehrer darüber redest, machen wir dir das Leben so richtig zur Hölle!" Alle lach-

ten. Alle, nur Lea nicht. Ihr war eher zum Heulen zu Mute. Aber was sollte sie denn tun? Wenn sie zu einem 

Lehrer ging, würden die anderen noch gemeiner zu ihr sein. Also machte sie so weiter wie zuvor. Sie machte 

gute Miene zum bösen Spiel. Denn für die anderen war es ja nur ein Spiel!  
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Viktoria-Katharina 

2D Klasse Europagymnasium 

9020 Klagenfurt 

 

Nur ein Spiel 

An einem verschneiten Dezembertag saßen meine besten Freundinnen und ich im Wohnzimmer meines ku-

scheligen Hauses. Wir machten es uns gemütlich vor dem Kamin. Das Feuer knisterte und wir tranken Tee und 

aßen Omas Kekse. Plötzlich sagte Antonia: Victoria, du hast uns doch von einem neuen Spiel erzählt. Wie 

heißt es noch einmal?" Ich antwortete geheimnisvoll: Du meinst Geister beschwören?" 

Alle stimmten dem Vorschlag begeistert zu. Nun begannen wir, alles vorzubereiten. Zuerst legten wir unseren 

gesamten Schmuck ab, da ich vorher gelesen hatte, dass dies sehr ratsam sei. Nun holten wir noch ein großes 

Blatt Papier und einen Stift. Er musste unbedingt blau sein, denn dies würde weniger böse Geister anziehen. 

Zum Schluss nahmen wir noch ein Glas und beschrifteten das Blatt mit dem Alphabet und Zahlen von null bis 

neun. Vollkommen konzentriert und auch ein wenig angespannt trafen wir alle Vorbereitungen. Nun war es so-

weit. Plötzlich bekam Eline einen Lachkrampf. Ich fragte leicht irritiert: Was ist denn jetzt in dich gefahren du 

Ulknudel?" Noch immer lachend antwortete sie: Ich komme mir vor, wie bei einer echten Geister-Sitzung, das 

ist doch nur ein Spiel. Das ist doch alles Blödsinn und kann ja gar nicht funktionieren!" Doch alle anderen nah-

men es sehr ernst und überzeugten Eline, dass sie sich wenigstens für eine Stunde zusammennehmen sollte. 

Nach ein bisschen hin und her ging es endlich los. Wir hielten alle unseren Zeigefinger der rechten Hand auf 

das Glas, welches in der Mitte des Blattes stand. Elisabeth war als Erste an der Reihe. Sie fragte sehr andäch-

tig: Geist, bist du da?" Aus den Augenwinkeln sahen wir alle, dass Eline schon wieder grinste. Etwas genervt 

fuhr Auriane sie an: Eline, reiß dich endlich einmal zusammen, das ist nicht nur ein Spiel, das ist bitterer Ernst." 

Daraufhin erkannte Eline die Lage und hörte endlich auf zu grinsen. Noch einmal fragte Elisabeth: Geist, bist 

du da?" Plötzlich, wie aus Geisterhand, bewegte sich das Glas auf die Buchstaben J und A. Wir waren wie ge-

lähmt vor Verwunderung. Als nächstes war Christina an der Reihe. Sie fragte den Geist: Bist du gut, oder bö-

se?" Der Geist antwortete nicht. Auf einmal ging das Kaminfeuer aus. Wir sahen uns alle ängstlich an. Fast hät-

te Laura begonnen zu schreien, doch wir hinderten sie daran. Mit einem lauten Knall kam etwas Nebelartiges 

aus dem Kamin geschossen. Wir sprangen wie verschreckte Hühner auf und fielen uns in die Arme. Antonia 

schrie mit tränenerstickter Stimme: Ich will noch nicht sterben!" Gleichzeitig riefen Eline und ich im Chor: Wer 

oder was bist du und was willst du von uns?" Noch nie hatte ich mich so sehr nach meiner Mutter gesehnt. Mit 

grauenhafter, tiefer Stimme sprach dieses Etwas zu uns: Um eure Frage zu beantworten, ich bin der böseste 

Geist, den es in der Unterwelt gibt - der Geist des Todes!" Nach diesem Schrecken wagte keiner mehr zu spre-

chen. Er sprach weiter: Ich werde euch alle das Verderben bringen. Nun stellt die nächste Frage!" Keine hatte 

den Mut, ihm eine Frage zu stellen, doch dann wiederholte er seine Bitte mit noch angsteinflößenderer Stimme 

als zuvor, Antonia war die erste, die Worte fand. Sie fragte nach unseren Todesdaten. Entsetzt sprang ich auf 

und schrie sie an: Wie kannst du nur? Du hast gerade die wichtigste Regel dieses Spiels gebrochen!" Der Geist 
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lachte höhnisch und antwortet auf Antonia's Frage: Ihr habt alle noch eine halbe Stunde, bis ich euch bis zum 

Tod quälen werde. Victoria, deine Mama bekommt sicher einen Herzinfarkt, dann liegen hier nicht nur sieben 

tote Mädchen..." 

Nun war es um Eline geschehen, mit einem leisen Seufzer fiel sie in Ihn Ohnmacht. Mit etwas vorwurfsvoller 

Stimme sagte ich: Ach Eline, musst du gerade jetzt in Ohnmacht fallen?" Mit falscher, zuckersüßer Stimme 

sprach der Geist: Welchem Mädchen schneide ich zuerst den Finger ab und stecke ihn ihr in den Mund???" 

Bei dieser Vorstellung musste Laura sich fast übergeben. Elisabeth fiel auf die Knie und begann laut das Vater 

unser" zu beten. Mich überkam Panik und ich schrie um mein Leben. Auriane verharrte stumm an ihrem Platz 

und war wie in Trance. Christina bettelte den Geist angsterfüllter an, sie doch am Leben zu lassen. Der Geist 

lachte nur uns sprach abermals: Lass mich überlegen - hmmmm - NEIN!" 

Plötzlich ging die Tür auf und meine Großmutter kam herein und rief: Schätzchen, ich habe noch ein paar Kek-

se für euch mitgebracht!" Da wir alle schon mit unserem Leben abgeschlossen hatten, bekamen wir ihre Ankunft 

gar nicht mehr mit. Doch schnell erkannte meine Oma die Situation und lief wie von der Tarantel gestochen zu 

dem Geist. Ein Lächeln überkam sie und sie fing an zu lachen. Ach Heribald, du sollst doch keine jungen Mäd-

chen erschrecken! Heribald antwortete mit entschuldigender Stimme: Wenn ich gewusst hätte, dass Victoria 

dein Enkelkind ist, hätte ich sie nicht so erschreckt! Aber die Jugend von heute denkt, Geisterbeschwören ist 

nur ein einfaches Spiel. Stell dir einmal vor, mein Erzfeind Rhodos wäre gekommen, dann würden statt den 

Mädchen jetzt verstümmelte Leichen daliegen." Bei diesem Gedanken schrie meine Oma entsetzt auf. Meine 

Freundinnen und ich sahen uns verwundert an. Gerade hatten wir dem Tode noch direkt ins Auge gesehen und 

jetzt spricht meine Großmutter mit dem Geist, der uns gerade unserer Finger entledigen wollte und sie uns in 

den Mund stopfen wollte. Mittlerweile war Eline aus ihrer Ohnmacht wieder erwacht und sah uns alle verwundert 

an. Endlich klärten meine Oma und der Geist uns auf. Sie waren schon alte Freunde. Denn meiner Großmutter 

und ihren Freundinnen war das gleiche wiederfahren wie uns gerade. Der Geist war auch nicht böse, sondern 

ausgesprochen nett. Er wollte uns nur erschrecken, um uns den Ernst dieses Spieles bewusst zu machen, denn 

hätten wir Pech gehabt und wären einem bösen Geist zum Opfer gefallen, wären wir jetzt höchstwahrscheinlich 

echt verstümmelte Leichen. Gemeinsam aßen wir noch unsere Kekse auf, dann verabschiedete sich der Geist 

von uns und flog davon. Am Abend als wir alle in meinem Zimmer auf der Couch lagen, sagte Eline: Dieses 

Spiel spiele ich nie wieder." Wir stimmten ihr alle zu und redeten noch bis in die Nacht über dieses Erlebnis. 

Also merkt euch: Nicht jedes Spiel ist lustig, es kann auch mit großer Gefahr verbunden sein. 
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Andrea Stangl 

2E Klasse Ingeborg Bachmann Gymnasium 

Klagenfurt 

 

Nur ein Spiel 

Manfred war der bekannteste und beliebteste Junge der Schule, weil er die Gruppe The Tigers" gegründet hat-

te. Wer Mitglied werden wollte, musste eine Mutprobe bestehen. Am Anfang war es noch ungefährlich, doch mit 

der Zeit wurde es immer riskanter, sich auf eine ihrer Aufgaben einzulassen. 

Manfred war auf dem Weg zu Timm, einem Mitglied, denn es sollte ein neuer Junge in die Gruppe aufgenom-

men werden. Er war gespannt, welche Mutprobe auf den Burschen zukommen würde. Seit langem schon dach-

te er sich die Proben nicht mehr aus, sondern überließ es seinen Freunden. Als er bei Timm ankam hatten die 

Buben bereits eine Leiter an die Stadtmauer gelehnt. Die Jungen selber befanden sich allerdings noch im Haus. 

Also trat Manfred durch die Tür und stieß fast mit einem Jungen zusammen, den er noch nie gesehen hatte. 

Tut mir Leid, ich habe dich wohl übersehen. Ich heiße übrigens Lukas." Manfred stellte sich ebenfalls vor und 

schüttelte die vor Angst schweißnasse Hand des hageren Burschen seines Alters. Grölend kamen jetzt seine 

Freunde hinter Lukas her und riefen: Hey, Manfred! Dieser tollkühne junge Mann wird gleich von der Stadtmau-

er springen! Mutig von ihm, wo sie doch 5 Meter hoch ist!" Manfred starrte Lukas entsetzt an. Das willst du 

doch nicht echt machen, oder?", fragte Manfred den Jungen schockiert. Lukas sah nur zu Boden und nickte 

kaum wahrnehmbar. The Tigers" schoben die zwei vor ihnen Stehenden zur Tür hinaus. Mit weit aufgerissenen 

Augen sah Manfred zu, wie Lukas tapfer eine Sprosse nach der anderen erklomm. 

Lukas selbst ging es nicht besser, um nicht zu sagen es ging ihm noch viel schlechter als Manfred. Seine Hän-

de waren schweißnass und er hatte einen so großen Kloß im Hals, dass er zu ersticken drohte. Benommen 

schaute er um sich und wie durch einen Nebel hindurch nahm er wahr, wie The Tigers" so weit unter ihm da-

standen und ihn aus voller Kehle anfeuerten: "Spring! Spring!" Er schaute ein letztes Mal nach unten. Oh weh, 

war das hoch! Im Stillen betete er, dass alles gut gehen würde. Dann hockte er sich hin, bereit den waghalsigen 

Sprung in die Tiefe zu wagen. Seine Hände verkrampften sich. Sein Atem ging rasselnd. Er würde jetzt springen 

- das Ziel zu den beliebtesten Jungen der Schule zu gehören vor den Augen. Niemand würde ihn mehr hänseln 

oder sich gar über ihn lustig machen. Alle würden bewundernd zu ihm herüber linsen, die Jungen würden ihn 

als Vorbild betrachten und die Mädchen würden ihn umschwärmen, wie Motten das Licht. Ja, das war das richti-

ge Leben. Er war sich sicher, dass es die richtige Entscheidung war zu springen. Der Krampf löste sich auf. Er 

war vollkommen ruhig. Er wollte sich gerade abstoßen, da hielt ihn eine Hand zurück. Es war Manfreds Hand. 

Manfred sah ihn an und fragte ihn mit zitternder Stimme, ob er sich sicher sei, springen zu wollen. Lukas 

schluckte schwer und nickte langsam. Komm über die Leiter runter. Es ist doch nur ein Spiel. Das ist es nicht 

wert, dass du dich verletzt, oder? Komm runter und spiel nicht den Helden, denn das kann ganz schön schief 

gehen. Wahrer Mut ist es, sich den Tigers zu widersetzen, denn das ist schwerer als einen Moment den Helden 

zu spielen!", sprach Manfred in beruhigendem Ton. 
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Zwar buhten die restlichen Jungen und sagten, das sei Schwachsinn, doch Lukas wusste, dass Manfred Recht 

hatte. Er schluckte trocken, aber er ging Schritt für Schritt auf die Leiter zu, von heftigen Buh-Rufen begleitet. 

Langsam aber sicher kam er am Boden an. The Tigers" riefen, er sollte sich bloß nicht mehr blicken lassen. Mit 

eingezogenem Kopf schlich Lukas davon. Doch als er Manfreds Stimme hörte, blieb er stehen und lauschte ge-

spannt. Manfred verkündete, dass er aus der Gruppe aussteigen wolle, weil er gegen riskante Mutproben wäre. 

The Tigers" sahen ihn verständnislos an, sagten jedoch nichts. Als Manfred sich umdrehte und zu Lukas ging, 

um ihn zu bitten, am Nachmittag etwas mit ihm zu unternehmen, fragte ihn Timm, ob er sich sicher sei, denn 

wenn er jetzt gehe, dürfe er nie mehr zurückkommen. Manfred sah ihn lange an und sagte schließlich: Ich bin 

mir todsicher!" 

Lukas und Manfred wurden beste Freunde und beide bereuten es nicht, an jenem Tag so gehandelt zu habe.  
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Lisa Haller 

2E Klasse Ingeborg Bachmann Gymnasium 

Klagenfurt 

 

Es ist doch nur ein Spiel!!! 

Nachdem die sechste Stunde zu Ende läutet gingen Julia, Lisa, Maria und Clemens zu ihrem Platz. Sie setzten sich 

lachend auf den Boden und redeten über die Lehrer und über ihre Mitschüler. 10 Minuten später hatten die vier kein 

Gesprächsthema mehr. Maria schlug vor Wahrheit, Wahl oder Pflicht zu spielen. Lisa und Julia fanden den Vor-

schlag auch sehr gut. Clemens fand diese Idee am Anfang nicht so gut, doch Lisa überredete ihn zum Spielen. Nach 

5 Minuten war Julia dran. Julia wählte Clemens. Sie sagte: Wahrheit, Wahl oder Pflicht?" Clemens antwortete: 

 Pflicht."Julia überlegte. Clemens zitterte, weil er wusste, dass Julia immer sehr schlimme Sachen bei Pflicht ver-

langte. Er war mittlerweile schon skeptisch ob er das richtige gewählt hatte. Zwei Minuten später, die Clemens wie 

eine halbe Ewigkeit vorkamen, hatte Julia das passende gefunden. Sie sagte kichernd zu ihm:  Du musst aus dem 

vierten Stock springen. Wenn du das nicht tust, bist du ein Weichei!" Clemens erschrak und sprang auf und schrie: 

 Das mach ich nicht, das könnte mir mein Leben kosten!!!!" Nun standen auch die Mädchen auf und schauten ihn 

verärgert an. Ein paar Minuten herrschte Stille. Plötzlich sagte Maria mit lauter Stimme:  Ok, du willst es nicht ma-

chen?" Clemens antwortete mit leiser und zitternder Stimme:  Ja!! Ich will das nicht machen." Lisa schrie: Du bist 

ein Weichei und morgen wird es die ganze Schule erfahren!!!" Julia sagte dann noch: Wenn du irgendjemandem 

sagst, was wir hier machen, bist du tot!!!" Die Mädchen nahmen ihre Taschen und gingen weg. Sie ließen Clemens 

verängstigt stehen. Er wusste nicht, was er machen sollte. So hatte er seine BESTEN Freundinnen noch nie erlebt. 

Nach einer Weile hatte sich Clemens wieder beruhigt. Leise nahm er seine Schultasche und ging nach Hause. Am 

Heimweg überlegte er, was er machen sollte, und ob er es seiner Mutter erzählen sollte. Zuhause angekommen, 

sperrte er die Haustüre auf. Er hängt seine Jacke auf und stellte die Schultasche in die Ecke. Clemens schaute 

nach, ob jemand im Haus sei. Er rief:  Ist jemand zuhause?" Doch keiner meldete sich. Clemens ging in sein Zim-

mer und schaltete seinen Computer ein. Er meldete sich bei Facebook an und schaute die neuesten Meldungen an. 

Plötzlich sah er einen Beitrag von Lisa. Sie schrieb:  Hey Clemens!! Du bist das größte Weichei auf der ganzen 

Welt!!! Du bist erbärmlich!!!" Clemens hätte fast zu weinen begonnen doch plötzlich klingelte es an der Tür. Er dach-

te, es sei seine Mutter und lief die Stiegen hinunter. Schnell öffnete Clemens die Tür. Doch es stand nicht seine Mut-

ter vor ihm, sondern die Schläger von seiner Schule. Die drei Jungen fingen an zu lachen und schrien:  Du Wei-

chei!!! Du Weichei!!!" Clemens schrie voller Wut:  Ich bin kein Weichei!! Ihr seid solche Babys!!" Dies ließen sich die 

drei nicht gefallen und einer der Jungen ging einen Schritt nach vorne und packte ihn am Kragen. Clemens war jetzt 

schweißgebadet. Er riss sich los und knallte den drei die Tür vor der Nase zu. Jetzt musste Clemens anfangen zu 

weinen. Nach einer halben Stunde kam seine Mutter nach Hause. Clemens lief weinend zu seiner Mutter in die Kü-

che und erzählte ihr von dem Vorfall. Sie erschrak und rief sofort den Klassenvorstand an. Danach beruhigte sie Cle-

mens und schickte ihn zu Bett. Als er am nächsten Tag in die Klasse kam fingen alle Kinder an zu lachen. Alle 

schrien wie im Chor:  Du Weichei!!" Clemens setzte sich in die letzte Reihe auf seinen Platz. In der ersten Stunde 



Junior Bachmann Literaturwettbewerb 

 42  

 

hatten sie Deutsch mit ihrem Klassenvorstand. Der Lehrer kam pünktlich in die Klasse. Er legte seine Sachen 

auf den Lehrertisch und schaute verärgert in die Klasse. Plötzlich schrie er:  Wer hat gestern Wahrheit, Wahl 

oder Pflicht gespielt?" Lisa, Julia und Maria zeigten auf. Dann schrie er:  Ich habe gehört, dass ihr einen Mit-

schüler bedroht habt. Stimmt das?" Lisa sagte:  Nein!! Wie kommen sie darauf?  Ich habe es von Clemens 

seiner Mutter gehört und warum sollte die lügen?", erwiderte der Klassenvorstand. Maria schaute nach Clemens 

in die letzte Reihe. Julia hielt diese Lügerei nicht aus und sagte: Es stimmt Herr Professor. Wir haben Clemens 

bedroht." Maria und Lisa schauten Julia verwundert an. Der Lehrer schickte die Mädchen zum Direktor. Die 

Mädchen kamen nach 15 Minuten zurück. Als es zur Pause läutete gingen die drei zu Clemens in die letzte Rei-

he. Julia sagte zu Clemens:  Wegen dir hat uns der Herr Direktor angeschrien, und wir hätten fast einen Schul-

verweis bekommen. Danke!!!" Lisa und Maria nickten. Clemens antwortete:  Dann hättet ihr mich nicht bedro-

hen sollen, nur wegen so einem blöden Spiel." Maria sagte arrogant:  Es ist deine Schuld. Du hättest nicht 

gleich ausrasten sollen." Clemens wusste, er hätte nicht mitspielen sollen. Die Mädchen nahmen das Schulheft 

von Clemens und schmissen es in den Mistkübel. Clemens stand auf und rannte dorthin. Er sah, dass sein Heft 

unter ekligem alten Obst und noch mehr Dreck lag. Die Mädchen standen neben ihm und fingen an zu lachen. 

Plötzlich nahm er sein Heft aus dem Müll und hielt es vor die Gesichter der Mädchen. Die schrien und rannten 

weg. Er ging zu seinem Platz und versuchte sein Heft sauber zu bekommen. Als es zur dritten Stunde läutete, 

kam plötzlich seine Mutter herein. Sie sagte:  Ich nehme Clemens mit. Er wechselt die Schule." Die ganze Klas-

se fing an zu lachen. Clemens packte freudig seine Sachen und ging zur Klassentür. Er verabschiedete sich von 

seinem Lehrer und ging mit seiner Mutter mit. Sie fuhren in das neue Gymnasium. Dort lebte sich Clemens sehr 

gut ein.  

Nach ein paar Monaten sah er in der Zeitung einen Artikel:  Mädchen (12) sprang aus dem 4. Stock. Schüler 

berichteten:  Sie wollte es. Sie musste es wegen Wahrheit, Wahl oder Pflicht tun." Das Mädchen liegt jetzt im 

Unfallkrankenhaus auf der Intensivstation. Zur Zeit liegt sie im Koma, doch die Ärzte berichteten:  Sie wird es 

wahrscheinlich überleben, doch ob sie je wieder laufen wird können, wissen wir leider noch nicht." Einer der 

Schüler sagte noch:  Es ist doch nur ein Spiel!!!" Doch ob es nur ein Spiel ist, bin ich mir nicht mehr so sicher." 

Clemens zeigte diesen Artikel seiner Mutter. Die sagte:  Siehst du, wie gut das du das nicht gemacht hast. Sie 

wird wahrscheinlich für immer gelähmt bleiben. Komm, du musst in deine neue Schule!" Er nahm seine Jacke 

und seine Tasche, sagte seiner Mutter tschüss und ging lächelnd aus der Tür. 
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Franziska Krähahn 

6B Klasse Annette-von-Droste-Hülshoff Gymnasium 

Düsseldorf 

 

Das war alles nur ein Spiel. 

Das war alles nur ein Spiel. Ich heiße Julia und ja, es war mal wieder so ein Tag, wo alles schief ging. In der 

Schule war es grausam, ich schrieb eine Fünf in der Mathe- Arbeit. Und dann das Schrecklichste: Meine aller-

beste Freundin erzählte mir, dass sie morgen umziehen würde. Zuerst dachte ich, sie zieht in ein anderes Haus, 

aber das war falsch. Sie zog ganz weg, nach Australien. 

Mir war zum Heulen zumute, meine beste Freundin ist für immer weg und wie soll ich das meinen Eltern mit der 

Arbeit klar machen? Als ich todtraurig am nächsten Tag in die Klasse kam, saß ein neues Mädchen auf meinem 

Platz. Ich ging zu ihr, um zu sagen, dass ich dort sitze. Sie war total flippig, sofort schloss ich sie in mein Herz. 

Sie hieß Toni und war richtig nett und wir wurden beste Freunde. Sie erzählte mir, dass sie aus New York käme 

und ihr Vater dort ganz viele Geschäfte hätte. Ihr wurde aber alles zu viel mit den Paparazzi, die ihren Vater und 

sie immer belästigt hätten. Ihre Mutter war wohl bei einem Autounfall ums Leben gekommen - deswegen die 

Reise nach Deutschland. Ich wusste alles über sie. 

Nach einem Jahr war sie bestimmt 10.000mal bei mir zu Hause gewesen, aber ich irgendwie kein Mal bei ihr. 

Ich fragte sie zwar manchmal, aber sie meinte nur, bei ihr gibt es nichts zu sehen. Sie meinte, dass sie in einer 

Villa am Rande der Stadt wohne, aber ihr Vater möchte nicht, dass das jemand weiß, sonst kämen die Paparaz-

zi auch dorthin, wo sie eigentlich ungestört sein wollten. Ich war da zwölf und überglücklich so eine Freundin zu 

haben, die mir alles erzählt und niemals log. Als ich Toni mal darauf ansprach, wieso sie nicht so teure Klamot-

ten anhatte, meinte sie, sie wolle nicht auffallen, sonst gäbe es einen großen Trubel. Es konnte nicht besser 

sein, sie war einfach wundervoll. 

Doch ich vergaß meine alte Freundin nicht, Sophie war einfach schon da, als ich noch in der Babywiege lag. 

Deswegen schrieb ich ihr einen Brief, sie antwortete sofort und wir schrieben hin und her. 

Das machte Toni eifersüchtig und ich musste ihr versprechen, dass ich nicht mehr schreibe. Eines Tages be-

kam ich einen Brief, der mein ganzes Leben auf den Kopf stellte. Ich bekam Post von Sophie, Toni war an dem 

Tag bei mir. Sie war stinksauer, weil sie zu mir meinte, dass ich meine alte Freundin vergessen solle und ich an 

dem Tag dann ok gesagt hatte. So kam heraus, dass ich mich trotz des Versprechens mit ihr geschrieben hatte, 

aber was war daran schlimm, dass ich mit meiner alten besten Freundin noch Kontakt hatte? Als Toni kurz auf 

Toilette gegangen war, machte ich den Brief auf, und was da drin stand, haute mich vom Hocker. Meine alte 

beste Freundin kam wieder zurück mit ihrer Familie. Sie schrieb, dass sie in zwei Wochen wieder da sein wür-

de. Und da ging mir ein Licht auf: Der Brief war vor einer Woche abgeschickt worden. Also hatte ich da noch 

eine Woche, bis Sophie wieder hier war. Als Toni wiederkam, sagte ich zu ihr, dass ich verspreche, nie wieder 

mit Sophie Briefe zu schreiben. Eine Woche später ging ich mit Toni zur Schule. Aber eine Sache war an dem 

Tag anders: Ein fremdes Mädchen saß auf Tonis Platz. Sie ging sofort hin und schnauzte sie an, doch ich lach-
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te nur und wir fielen uns in die Arme. Toni guckte mit grimmiger Miene zu uns und fragte dann, wer diese Tussi 

sei und ich meinte, meine beste Freundin Sophie. An dem Tag fing es an. Die beiden zankten sich nur und ich 

stand immer zwischen ihnen. 

Doch das änderte sich alles am 15. Mai, drei Wochen nach meinem 13. Geburtstag. Ich saß wie immer im Lie-

gestuhl auf der Veranda und sonnte mich. Da kam Toni in meinen Garten gelaufen und erzählte mir, dass sie 

gehört hat, wie Sophie schlecht über mich geredet hätte. Ich glaubte das nicht, aber Toni meinte, sie hätte ge-

sagt, dass ich die totale Niete wäre und sie ohne mich besser dran wäre. Das traf mich so dolle, das ich anfing 

zu heulen. Toni nahm mich in den Arm und tröstete mich. Doch da kam Sophie in den Garten gerannt und fasel-

te irgendwas von belogen und alles nur vorgespielt. 

Ich schickte Toni in mein Zimmer um mit Sophie unter vier Augen zu sprechen. Als sie sich beruhigt hatte, er-

zählte sie mir, dass sie Toni aus reiner Neugier nachspioniert hätte. Und dann kam sie zu so einem fast verfal-

lenen Hochhaus, wo sie in den zehnten Stock ging. Da spielten zehn Kinder in einer verrotteten Wohnung rum, 

wo eine dicke Frau saß. Die sagte zu Toni: Henriette, hast du endlich das Geld von deiner Freundin geklaut?" 

Toni antwortete: Nein, Mutter, aber bald, keine Sorge. Ais ich das hörte, rief ich Toni sofort und fragte sie da-

nach. Ich dachte, komm, ich weiß alles über sie, das kann nicht sein. Doch ich täuschte mich. Sie erzählte uns, 

dass sie Henriette hieße und mich im allem belogen hätte, sie lebe in einer Ein-Zimmer-Wohnung, wo sie mit 

ihrer Mutter und ihren 1zehn Geschwistern lebte. Sie müsse sich immer neue Freunde suchen, weil sie jede 

beklauen muss um das Geld ihrer Mutter zu geben. Ich habe das nicht fassen können und schrie sie an, Sie hat 

mich belogen und alles nur vorgespielt. Das war alles nur ein Spiel. Ein Jahr später habe ich eigentlich alles 

vergessen, meine allerbeste Freundin ist Sophie, von Toni beziehungsweise Henriette habe ich nur gehört, dass 

sie jetzt in einem Heim mit ihren Geschwistern wohnt. Ich bin froh, dass alles wieder beim alten ist. Doch eine 

Sache kann ich nicht vergessen: Ich habe ein halbes Jahr lang mit einer völlig fremden Person verbracht. Zum 

Glück hab ich Sophie, die mit hilft alles zu verdauen. 
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Nicola Rausch 

1D Klasse Ingeborg Bachmann Gymnasium 

9020 Klagenfurt 

 

NUR EIN SPIEL 

Kreischend laufen die Buben und Mädchen der 1d durch den heißen Sand Richtung Meer. Johlend und wild 

durcheinander rufend steuern sie der einzigen Klippe zu welche sich vor ihnen auftürmt. Herrlich glitzert das 

türkisblaue Meer welches leicht vom Wind gekraust vor ihnen liegt. Der Anblick erinnert eher an eine Postkarte 

als an die Realität. Peter ist als erster an der Klippe angekommen und stürzt sich mit einem Hechtsprung kopf-

über ins Wasser. Während er prustend wieder auftaucht, springen auch die anderen Buben um ihn herum ins 

kühle Nass. Hannah ist das erste Mädchen, welches den Burschen mit einem eleganten Sprung mit angezoge-

nen Knien folgt. Das Wasser spritzt meterhoch, als sie lachend eintaucht. Binnen kürzester Zeit ist die ganze 

Klasse im Wasser. Es wird gelacht und geschwommen. Ein paar spielen Fangen und einige Buben versuchen 

sich als Taucher. Hierbei geht es darum, wer es am längsten unter Wasser aushält. Einer ist immer der 

Schiedsrichter, welcher auch aufpasst, dass nichts passiert. Plötzlich werden die Kinder unruhig. Irgendetwas 

scheint sie zu verängstigen. Ihre Blicke schweifen über die glitzernde Wasseroberfläche und ihre Köpfe drehen 

sich hin und her, während sie vor sich hinschwimmen. Da schreit Magdalena auf:" dort, dort ist er !" Nun blicken 

alle in die Richtung, in welche Magdalena deutet. Die Mädchen beginnen zu quietschen und schrille Angstlaute 

gellen durch die Luft .Im Wasser entsteht ein richtiger Tumult. Ein paar versuchen kraulend dem Sandstrand zu 

zu schwimmen, andere bei der Klippe aus dem Wasser zu kraxeln. Da taucht die Rückenflosse wieder auf. Un-

heimlich, gefährlich und doch majestätisch blinkt sie in der Sonne. Immer wieder ändert sich die Richtung, in die 

das Unwesen schwimmt. Die Kinder versuchen entsprechend zu reagieren und zu flüchten. Ein paar wenige 

haben es bereits ans rettende Ufer geschafft und beobachten das Geschehen im Wasser. Mit viel Geschrei ver-

suchen sie Ihre Freunde in die richtige Richtung zu lotsen. Doch das Untier schneidet den Schwimmenden im-

mer wieder den Weg ins sichere Flachwasser ab. Jetzt ist der Hai nicht mehr zu sehen. Er muss getaucht sein. 

Während die einen die Möglichkeit nutzen um das Ufer zu erreichen, bleibt ein kleines Grüppchen im tieferen 

Wasser zurück. Nach allen Richtungen versuchen sie nun den Hai zu erspähen, um ihm rechtzeitig ausweichen 

zu können. Da taucht er nur wenige Meter vor ihnen wieder auf. Nun gibt's nur mehr die Möglichkeit schneller 

als der Hai zu sein. So schnell sie können schwimmen die drei Freundinnen dem Sandstrand zu. Es sind nur 

mehr wenige Meter - dann sind auch sie in Sicherheit. Es scheint, als ob allen drei die Flucht gelingen würde, 

als die blonde Sabine wie von einer Geisterhand unter Wasser gezogen wird. Prustend taucht sie wieder auf 

und mit ihr, Herr Professor Michi Maier, welcher sich lachend im Wasser dreht, und seine Plastikflosse abnimmt. 

 Na, endlich habe ich einmal wen erwischt" ruft er vergnügt.  Ich dachte schon, ich kriege wieder keinen."  Das 

war aber auch in letzter Sekunde, Herr Professor" rufen die Schüler.  Morgen lassen wir uns nicht mehr fan-

gen." 

Nun wird in der Sonne ausgeruht bis zum nächsten tollen Spiel. 
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Lisa Wutscher 

2B Klasse Stiftsgymnasium St. Paul, 

 9470 St.Paul/Lavanttal 

 

Nur ein Spiel 

Alles begann an einem ganz normalen Samstagmorgen. Gerade hatten die Sommerferien angefangen und mei-

ne Eltern fuhren zu meiner Tante Ursula. 

Da ich nicht mitkommen wollte, beschloss ich mit meinem besten Freund Lukas in den Wald zu gehen, um dort 

zu spielen. Wir liefen vergnügt den Bach entlang bis zur alten Eiche, an der wir uns auch immer mit unseren 

anderen Freunden trafen. Seit ein paar Tagen hatten Bauarbeiter angefangen, einen großen Hügel abzufla-

chen, da die Gemeinde plante, eine Straße durch den Wald zu legen. Gerade als wir uns darüber unterhalten 

wollten, was wir in den Ferien unternehmen würden, hörten wir plötzlich ein leises Pochen. Wir verharrten einige 

Sekunden in unserer Bewegung, konnten jedoch nichts mehr hören. Als wir unser Gespräch wieder aufnahmen, 

hörten wir das Pochen wieder. Diesmal wurde es jedoch lauter und lauter. Lukas und ich gingen in die Richtung, 

aus der das Geräusch kam. Genau als wir zwei an der Baustelle vor dem Hügel standen, hörte das Pochen auf. 

Ohne zu zögern fing mein Freund zu graben an. Was machst du da?", fragte ich etwas verwirrt. Darauf meinte 

er:,, Na wonach siehts denn aus? Graben natürlich." Und gerade als er den Satz beendet hatte, stießen seine 

Finger auf etwas Hartes. Schnell half ich ihm die Erde abzukratzen und schon hielten wir eine verschmutzte 

Schachtel in den Händen. Nachdenklich betrachteten wir sie und beschlossen dann zurück zum Bach zu gehen, 

um die Erde abzuwaschen. Ais wir die Schachtel gewaschen hatten, stand da etwas:" Le Jeu". Ich fragte mich, 

was das wohl heißen könnte, und öffnete die Schachtel. Als Lukas und ich die Spielfiguren und die Würfel sa-

hen, wussten wir Bescheid: "Le Jeu" ist ein Spiel. Da fiel mir auch wieder ein, dass "Le Jeu" ein französisches 

Wort ist, welches " das Spiel" bedeutet. Schnell liefen wir nach Hause und setzten uns in unser Gartenhaus, wo 

wir zu spielen begannen. Kurz bevor wir anfangen wollten, lasen wir noch einen Warnhinweis auf der Rückseite 

des Spieles "Attention! Ce jeu est dangereux!", stand da. Anscheinend kam dieses Spiel aus Frankreich, denn 

das war schon wieder Französisch und bedeutet soviel wie: "Achtung !!! Dieses Spiel ist sehr gefährlich!" Ich 

überlegte nicht länger und fing an zu würfeln: eine Sechs. Gerade als ich meine Spielfigur um sechs Felder wei-

terschieben wollte, bewegte sie sich wie von Geisterhand um die sechs Felder vor. Das ließ mich nachdenklich 

werden. Doch dann schnellte plötzlich ein Zettel aus einem Schlitz, der in der Mitte angebracht war. "Du hast die 

Glückszahl sechs gewürfelt und bist so einer Gefahr dieses Spiels entkommen." ,stand da. Als ich das las, lief 

es mir eiskalt den Rücken hinunter. Nun war Lukas an der Reihe. Er würfelte eine Drei, seine Spielfigur ging um 

die gewürfelten Felder weiter und es erschien ein weiterer Zettel. "Gleich kommen Tiere klein und gemein, sie 

trinken Blut wie andere Wein! Um sie zu vertreiben, einen heiligen Gegenstand stell in den Raum hinein." Als 

wir das lasen, wurde uns beiden angst und bange. Plötzlich flogen grässliche Fledermäuse aus dem Schlitz des 

Spielbretts heraus. Schreiend liefen wir ins Haus, um das Kreuz aus unserer Gebetsecke zu holen. Kaum traten 

wir mit dem Kreuz in der Hand ins Gartenhäuschen, wurden diese scheußlichen Viecher zurück in den Spalt 

gesogen. Ich hatte noch immer höllische Angst. Was war nur mit diesem Spiel los!? Ich traute mich gar nicht 

erst zu würfeln, tat es aber aus Neugierde trotzdem: eine Vier. Wieder bewegte sich die Spielfigur und ein Kärt-

chen schoss aus der Lücke. Diesmal stand da: "Lang und schmal so wie ein Wurm, sie beißen dich und ihr Gift 

lähmt dich, bist so steif dann wie ein Turm. Um die Schlangen zu vertreiben, hol eine Flöte und spiel ihnen was 

vor. Spute dich, schnell, bevor aus dem schmalen Tor, noch mehr Schlangen kriechen hervor." Bevor die 
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Schlangen aus der Spalte kriechen konnten, sausten wir aus dem Gartenhaus und holten Lukas" Flöte. Als wir 

zurückkamen, lagen bereits drei von diesen Riesenschlangen in der Hütte. Von außen öffnete mein Freund das 

Fenster und spielte den Schlangen "Alle meine Entchen" vor. Ich dachte mir noch, mit "ein Lied" sei doch sicher 

nicht irgendeines gemeint. Aber da hatte ich mich anscheinend getäuscht, denn als ich nochmals in den Raum 

sah, waren diese zu groß geratenen Würmer alle weg. 

Mir wurde dieses Spiel zu viel und wir überlegten, wie wir es loswerden könnten, ohne dass es jemals jemand 

wieder finden könne. Da kam Lukas eine Idee: Dieses Spiel ist doch aus Holz", sagte er. Dann können wir es 

doch verbrennen und die Asche auch vorsichtshalber in den Bach, der im Wald fließt, streuen." Ich war begeis-

tert von der Idee. Beruhigt gingen wir ins Haus, um Zündhölzer zu holen, und danach schlenderten wir zu unse-

rem Lagerfeuerplatz. Wir legten das Spiel zwischen die aufgelegten Steine und zündeten es an. Ein paar Stun-

den vergingen, bis dieses Teufelswerk endlich verbrannt war. Flink schaufelten wir die Asche in einen Eimer 

und eilten zum Bach. In regelmäßigen Abständen schütteten wir die Asche in den Bach. 

Glücklich und wieder beruhigt begaben wir uns auf den Heimweg, wobei wir beschlossen, niemanden etwas von 

diesem Erlebnis zu erzählen. Es würde uns so oder so niemand glauben. Zuhause, setzten wir uns gerade vor 

den Fernseher, als meine Eltern kamen. Und", fragte meine Mutter, was habt ihr zwei Hübschen heute ge-

macht?" Och, nichts Besonderes. Wir haben den ganzen Tag nur so ein Brettspiel gespielt.", sagte Lukas. 

Ja.", stimmte ich zu, nur ein gaaanz normales Brettspiel. 



Junior Bachmann Literaturwettbewerb 

 48  

 

Sandra Brückmann 

6B Klasse, Annette-von-Droste-Hülshoff-Gymnasium 

Düsseldorf 

 

Der 12. Dezember sollte ein ganz aufregender Tag für mich werden. Ich machte gerade zu dem Zeitpunkt ein 

Praktikum bei der Lokalzeitung. Heute durfte ich zum ersten Mal für den Sportteil der Zeitung einen Bericht über 

ein Basketballspiel schreiben. Ich war schon total aufgeregt. Für die beiden Mannschaften TV 82 und SV Mücke 

ging es um den Aufstieg in die nächsthöhere Liga. 

Pünktlich machte ich mich, gegen 17:45 Uhr, auf den Weg. Ich hatte es nicht weit von meiner kleinen Mietwoh-

nung bis zur Sporthalle. Es waren bloß zwei Zebrastreifen zu überqueren. Als ich nach zehn Minuten an der 

Halle ankam, sah ich mich interessiert um. Plötzlich stieß mich ein Mann von hinten an. Er beachtete mich nicht 

und eilte in schnellen Schritten in Richtung Umkleiden. Ich sah ihm verwirrt nach und suchte mir dann einen 

Sitzplatz. Nach einer kurzen Tonprobe fing der Kommentator an, die Zuschauer zu begrüßen. Dann liefen nach-

einander die Spieler der Mannschaft SV Mücke ein und anschließend die des TV 82. Ein großes Gejubel ertön-

te. Als alle Zuschauer sich beruhigten und sich hinsetzten, pfiff der Schiedsrichter in seine Trillerpfeife. Das 

Spiel begann! Schnell fischte ich meinen neuen Schreibblock mit einem Kuli aus meinem Rucksack und fing an, 

mir Notizen zu machen. 

Als der Halbzeitpfiff ertönte, stand es 35:27 für den TV 82. Ich legte meine Schreibsachen wieder zurück in den 

Rucksack und nahm stattdessen mein Portmonee heraus. Dann stand ich auf und wollte mir an einer Getränke-

theke eine kalte Cola holen. Auch wenn man nur als Zuschauer auf den Bänken saß, war es ziemlich warm. 

Stolz schlenderte ich dorthin. Plötzlich hörte ich einen ganz merkwürdigen Klingelton. Es schien aus einer der 

Kabinen zu kommen. Obwohl ein Schild Betreten verboten" vor der Tür hing, schlich ich mich in die Kabine. 

Dort saß ein Mann. Genauer gesagt, der Schiedsrichter. Mit großen Ohren versuchte ich das Handygespräch 

näher zu verfolgen, aber es war viel zu kurz, denn der Schiedsrichter legte schon wieder auf. Doch jetzt sah er 

ganz anders aus, als zuvor auf dem Spielfeld. Er war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper. Schnell steck-

te er das Handy weg, setzte sich auf eine Bank und starrte auf den Boden. Wer mag wohl am Handy gespro-

chen haben? Ich zerbrach mir den Kopf, als ich plötzlich Schritte hörte. Ich erschrak. Suchend sah ich mich um. 

Wo sollte ich mich nur verstecken? Schnell sah ich einen leeren Schrank. Mit einem Satz sprang ich hinein, als 

auch schon eine Gestalt in die Umkleide hineintrat. Mein Herz pochte noch schneller als vorher und mir lief ein 

kalter Schauer über den Rücken. Ich konnte es nicht glauben, wer diese Gestalt war: Es war der Trainer von der 

Mannschaft SV Mücke. Er lief schnurrstracks auf den Schiedsrichter zu und sagte:  Hey Ronny, was machst du 

denn da?" David...ääh nichts, ich hatte nicht erwartet, dass du so schnell hier bist." Ich hatte dir doch auf dem 

Handy gesagt, dass ich sofort da bin. Aber egal. Kommen wir endlich zu den wichtigeren Sachen. Also, hier 

sind 1000 Euro. Ich zähl auf dich." Okay, ich werde dir garantieren, David, dass SV Mücke der heutige Gewin-

ner sein wird." Schnell griff ich nach meinem Handy und schoss noch zwei Bilder. Dann schlich ich mich leise 

aus der Schranktür und lief aus der Kabine. Erleichtert atmete ich durch. Als ich merkte, dass das Spiel in einer 
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Minute weiter ging, lief ich in Windeseile zur Getränketheke und bestellte mir eine kalte Cola. Genau so schnell 

war ich dann auch an meinem Sitzplatz wieder zurück. 

Das Spiel hatte gerade begonnen, als David aus der Umkleidekabine heraus stürmte und sich unauffällig zu 

seiner Mannschaft setzte. Ronny war schon längst wieder auf dem Spielfeld. Was hatte David bloß noch ge-

macht? Wieder holte ich meine Schreibsachen aus meinem Rucksack und notierte mir alles, was in den vergan-

genen 10 Minuten passiert ist. Nach meinem Eintrag ließ ich Ronny und David nicht mehr aus den Augen. In 

der letzten Minute stand es dann 82:80 für den SV Mücke. Alle Fans und der Trainer vom TV 82 feuerten die 

Mannschaft an. Auch die gegnerischen Fans jubelten ihrer Mannschaft zu. Es war knapp. Nur noch 10 Sekun-

den. Machen die TV 82 noch einen Dreierwurf?, dachte ich. 9,8,7,6,5 Sekunden, es wurden immer weniger. 

Doch plötzlich, 3 Sekunden vor Spielende, warf der TV 82 - Spieler, die Nr. 17, Tim B., einen Dreierwurf. Die TV 

82 - Fans sprangen von ihren Sitzen und jubelten vor Freude. Die Fans der gegnerischen Mannschaft schauten 

entsetzt auf das Spielfeld. Doch plötzlich riss der Schiedsrichter Ronny dem Kommentator das Mikrofon aus der 

Hand und rief:  Der Wurf gilt nicht mehr, da ich vorher das Spiel abgepfiffen habe. Das heißt: SV Mücke hat das 

Spiel gewonnen." Jetzt waren es nicht nur die Fans des TV 82 die entsetzt guckten, sondern auch die Spieler 

und der Kommentator. Manche Zuschauer gaben schon laut Buuh"-Rufe von sich. Das konnte ich mir nicht 

mehr mit ansehen und rannte hinunter zum Kommentator. Schnell griff ich mein Handy aus der Hosentasche 

und zeigte ihm die Bilder, die ich aus der Kabine mit Ronny und David bei der Geldübergabe geschossen hatte. 

Ronny, der ebenfalls die Bilder erkannte, wurde wieder kreidebleich und bekam kein Ton heraus, als der Kom-

mentator ihn fragte, warum er das gemacht hatte. Ich blickte mich um und suchte David. Auf einmal sah ich, 

dass er fliehen wollte und in Richtung Ausgang lief. Ohne nachzudenken rief ich zum Kommentator: Rufen sie 

sofort die Polizei an. Ich kümmere mich um David." Dann rannte ich sofort hinter ihm her. Ich versuchte David 

zu überzeugen, dass er keine Chancen mehr hatte, aber er ließ nicht locker und lief weiter. Endlich hörte ich 

Sirenengeheul und schon kam ein Streifenwagen mit Blaulicht von die Ecke gefahren. Dann ging alles blitz-

schnell. Sie stiegen aus und nahmen ihn erst einmal in Haft. Auch Ronny wurde festgenommen. Nun beeilte ich 

mich und lief zurück zum Kommentator in die Halle. Ich fragte ihn, ob ich das Mikrofon kurz haben dürfte. Dann 

erklärte ich dem Publikum und auch allen Basketballspielern, was alles am heutigen Abend zwischen Ronny, 

dem Schiedsrichter und David, dem Trainer geschehen war. Aber das Wichtigste war für alle, als ich sagte, 

dass das heutige Spiel die TV 82 gewonnen hatte. Ein weiteres Mal ertönte ein großes Gejubel. Die Spieler des 

TV 82 und ihre Fans jubelten. Auch die Spieler des SV Mücke klatschten enttäuscht mit. Sie konnten es noch 

nicht glauben, dass ihr Trainer ein Betrüger war. 

Bis lange in die Nacht schrieb ich den Bericht. Ich selbst war stolz auf mich, dass ich, ein Praktikant, so etwas 

Aufregendes mitbekommen hatte, den Fall gelöst und noch so einen langen Bericht geschrieben habe. Am 

nächsten Tag stand der Bericht in der Lokalzeitung auf der ersten Sportseite mit der Überschrift: Bestechung 

bei einem Basketballspiel". Noch lange haben mich Verwandte, Bekannte und Freunde darauf angesprochen. 

Dabei war es doch nur ein Spiel"! 








